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VERIRRUNG ODER NIEDERGANG! 


Gedanken in einer franzöſiſchen Bücherei 


Ein pommerſcher Soldat ſchickt uns dieſen „Feld⸗ 
poſtbrief“, der auf ſeine Art ein kulturgeſchichtliches und 
politiſches Dokument iſt. 


Meine Batterie hatte das Glück, kurz nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand das Sommerſchloß eines franzöſiſchen Grafen an der 
Loire als Unterkunft angewieſen zu bekommen. Den Männern 
und Pferden tat die Ruhe wohl. Alle wurden ordentlich unter— 
gebracht, der große Park bot Platz genug für den Außendienſt. 
Befonders begrüßten wir die große Küche und einen reich 
haltigen Weinkeller. 

Beim Durchſtöbern des geräumigen Schloſſes ſtieß ich auf 
eine große Bücherei die in einem kleinen Saal des oberen 
Stockwerkes eingerichtet war. Der letzte Beſitzer, der nad) den 
Berichten der Dorfbewohner mit Beginn des Krieges als 
Offizier eingezogen wurde, hatte dieſe Bücherei allein nicht 
zuſammengetragen; viele feiner Ahnen Haben fih hier ihre gei- 
ſtige Amgebung geſchaffen. So weit es mein Dienſt erlaubte, 
verbrachte ich täglich mehrere Stunden in dieſem ſtillen Raum 
mit ſeinem prachtvollen Ausblick auf den alten Park. Hier 
mögen in ländlicher Abgeſchiedenheit oft die Grafen, über 
Bücher, Karten und Pläne gebeugt, geſeſſen haben, um über 
die Probleme ihres Lebens oder die ihres Staates nachzu⸗ 
denken, ' 

Die Bücherei gab Auskunft über diefe Menſchen; denn von 
den Büchern, die ein Menſch lieſt, kann man Schlüſſe auf ihn 
ſelbſt ziehen. Feſt ftand, daß es fih um eine alte Atiftofraten- 
familie handeln mußte, deren Väter und Großväter, wie die 
Ahnenbilder im Schloß auswieſen, in der Staatsverwaltung 
hohe Beamte, und im Heer hohe Offiziere geweſen waren. 
Alles, was man aus ihrer Zeit vorfand, ſprach von alter 
Kultur und reger geiftiger Tätigkeit. Auch die Frauen hatten 
ihren Männern nicht nachgeſtanden. Neben dem Damenfalon 
gab es eine zwar kleinere, aber mit Sorgfalt ausgewählte 
Bücherei. 

Was hat nun diefe franzöſiſche Grafenfamilie im Verlaufe 
von etwa 150 Jahren geſammelt und immer wieder den flad- 
kommen übergeben? Die Nachprüfung ergab ein ebenſo inter- 
eſſantes wie peinliches Ergebnis. Selbſtverſtändlich war ein 
sroßer Teil der Regale mit Werken franzöſiſcher Dichter, 
Denker und Wiſſenſchaftler ausgefüllt. Die uns von der 
Schule geläufigen Namen Corneille, Racine, Molière, Montes- 


quieu, Roſſeau, Descartes, Voltaire, Renan ujm. fehlten nicht. 
Einen breiten Kaum nehmen große hiſtoriſche Nachſchlage— 
werke und Enzyklopädien aller Art ein. Die einzelnen Ge⸗ 
nerationen hatten darauf gehalten, diefe ſtets weiter zu er- 
gänzen und fortzuführen. Welch Wert ſteckte allein in dieſer 
Sammlung! 

Auffallend war die Vorliebe der Familie in jo vielen 
Generationen für Eroͤkunde. Vielleicht waren einige ihrer Mit- 
glieder in den Kolonien tätig, vielleicht war es auch das 
vererbte Steckenpferd. Was ſich an geographiſchen Büchern. 
Atlanten und Karten angehäuft hatte, erſchien mir zuerſt als 
unfaßlich für eine Privatbücherei. Zwei kleine Nebenkammern 
ſtanden allein voll Landkarten aller Art. Es waren darunter 
mehrere handgezeihnete aus dem Mittelalter, eine mit dem 
Weltbild des Ptolemäus. Neben dieſen Karten gab es Reife- 
beſchreibungen aus allen Erdteilen in Hülle und Fülle ſowie 
viele Bücher in japaniſcher und chineſiſcher Schrift. Ein langes 
Studium wäre nötig geweſen, um allein dieſes geographiſche 
Material zu bewältigen. 

Neben den großen Franzoſen fehlten auch die bedeutendften 
engliſchen Dichter und Denker nicht. Ihre Werke ſtanden alle 
in engliſcher Sprache da und nahmen einen beträchtlichen 
Kaum ein. Zweifellos gehörte es zum guten Ton der Familie, 
die engliſche Sprache wie die eigene zu beherrſchen. Ich ſah 
nicht nur Shakeſpeare, Byron, Scott uſw., ſondern auch Hume, 
Berkeley, Locke. Dazu geſellte ſich eine Reihe von Werken 
über die engliſche Geſchichte. Diele moderne Kriminalromane 
bis auf die letzte Zeit, ungeoroͤnet aneinandergereiht, bildeten 
zu meiner erſten Verwunderung den Schluß dieſer engliſchen 
Abteilung. 

Deutſche Klaſſiker und Philoſophen fand ich nicht. Offenbar 
waren die Grafen ſchon von früh an einſeitig engliſch orientiert. 
Aber auf zwei anderen Gebieten kamen die Deutſchen in dieſer 
franzöſiſchen Samílic zu ihrem Recht: in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und in der Muſik Werke deutſcher Mathematiker (Gauß. 
Riemann), Chemiker (Hofmann, Fiſcher) und Phyſiker (Helm⸗ 
holtz) waren zum Teil ſogar in deutſcher Sprache vorhanden. 
Es waren das in der Mehrheit Bücher aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. Der Dater des jetzigen Beſitzers 
foll ein naturwiſſenſchaftlich hochintereſſierter Mann gewesen 
fein. Daß die Bücher nicht nur zur Zierde aufgeſtellt waren, 
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fah man fofort. Sie waren durchgearbeitet, mit Randbemer- 
kungen und Notizen ſowie mit Rot- und Blauſtiftſtrichen ver- 
ſehen. Die Nummern einer deutſchen phyſikaliſchen Zeitſchrift 
waren ſorgfältig geſammelt und eingebunden. An einer anderen 
Stelle lag die Muſikliteratur des Schloſſes. Den Haupt- 
anteil ſtellten die deutſchen Komponiſten: Mozart, Beethoven, 
Schubert, Schumann, Wagner; dazu kamen einige Franzoſen 
und Italiener. 

Eine andere Abteilung dieſer auf hoher Ebene ftehenden 
Bücherei enthielt die euerſcheinungen der Gegenwart. Bei 
der Durchſicht dieſer Regale konnte einen nun das Entſetzen 
packen: wie war es möglich, daß eine Familie von ſolcher 
Kultur ſo raſch und ſo gründlich entartet? Denn dieſer letzte 
Schloßherr, der immerhin ein Mann in den Fünfzigern ſein 
mußte, ſchien überhaupt keinen Geſchmack beſeſſen zu haben. 
Franzöſiſche Romane aus den Jahren 1920 bis 1936 ftanden 
unaufgeſchnitten und unberührt da. Es gehörte wohl zum 
guten Ton, fie zu kaufen, das Leſen aber ſchenkte ſich dieſer 
Snob! Am ſo ausgiebiger hatte er ſich mit Aluſtrierten und 
Zeitungen befaßt. Alle Nummern der großen franzöſiſchen 
Illuſtrierten (L'Illuſtration) waren ſorgfältig geſammelt. War 
dies ſchon ſeltſam, fo war eine andere Entdeckung erſchreckend: 
Hinter den Illuſtriertenbänden fanden fih, den Blicken des 
ahnungsloſen Beſchauers geſchickt verborgen, bändeweiſe die 
gemeinſten Magazinel Wir waren in dieſer Hinſicht ſchon 
manches gewöhnt, aber was wir da erblickten, begann durchweg 
mit unzüchtigen Darſtellungen und endete mit Schweinereien. 
Welche unvorſtellbare Inſtinktloſigkeit gehörte ſchon dazu, eine 
ſeribſe Bücherei durch derartige Pornographien zu ſchänden, 


PAULTONSCHEIDT: 


Das Bild, das man ſich nach Berichten der Dorfbewohner von 
dem Grafen machen konnte, rundete fih durch dieſe Funde. 
War es typifh für die franzöſiſche Führerſchicht der letzten 
Jahrzehnte, für dieſe ſatten Genießer der Sieger von 1918? 

Es ſieht ſo aus, denn ſelbſtverſtändlich liegt auch ein 
Haufen von geſammelten Pariſer Hetzzeitungen vor. Tagelang 
las ich die Nummern aus den Monaten vor der franzöſiſchen 
Kriegserklärung. Es wäre eine lohnende Aufgabe, die übelſten 
Blüten dem deutſchen Volke in der Aberſetzung vorzuführen, 
nur um klarzumachen, wozu galliſcher Haß fähig war. Denn 
von deutſcher Seite iſt wirklich nichts geſchehen, die Franzoſen 
auch nur zu verſtimmen, geſchweige, fie zu reizen oder zu be— 
leidigen. Hier aber ſtrotzten die Blätter von den unflätigſten 
Anwürfen gegen die Perſon des Führers. Ich muß es mir 
verjagen, auch nur ein Beiſpiel anzuführen. Aberflüſſig zu 
erwähnen, daß der Herr Graf die gehäſſigſten Artikel beſonders 
dick angeſtrichen hatte. 

Mir enthüllte ſich das Bild eines in hemmungsloſen Chau— 
vinismus verblendeten, dabei ſittlich und geiſtig entarteten 
Menſchen. Sicher ſind ſeine Vorfahren ebenfalls glühende 
Patrioten geweſen. Aber ihre Vaterlandͤsliebe hat fih aus 
anderen Quellen genährt. Mit erſchreckender Schnelligkeit hat 
fih in der Perſon des letzten Nachfahren die Verirrung eines 
alten Geſchlechtes bis zur Entartung vollzogen. Und ein 
deutſcher Wachtmeiſter fragte fidh nachoͤenklich: Wenn in den 
führenden Kreiſen fo viel Richtungsloſigkeit und kurzſichtiger 
Haß vorhanden iſt, beſteht da noch die Möglichkeit einer 
Umkehr? Geht der greife Marſchall Pétain, der Staatschef, 
nicht ziemlich einſam den neuen Weg? 


Die Pommerſche Bauernfchule fenkenhagen 


Die Pommerſche Baueruſchule auf dem 
Ulrichshof bei Henkenhagen gründet auf dem 
Hofgedanken und iſt von dieſem nicht zu 
trennen. Welche inneren Kräfte haben nun 
vor 115 Jahrzehnt auf den Ulrichshof ge 


führt? Darüber gibt uns der Leiter der 
Bauernſchule, Paul Tonſcheidt, folgende 
Darſtellung: 


Als ich vor nunmehr 19 Wintern mit 
Bruno Tanzmann, dem „geiſtigen Vater“ 
unſerer Bauernhochſchulidee, und Georg 
Stammler, dem erſten praktiſchen Geftalter 
dieſer Idee, in einem kleinen Dorf im Erz— 
gebirge anfing, da ſtand über all unſerem 
Wollen das Wort Hölderlins: „Was wir find 
ift nichts, was wir ſuchen ift alles.“ Wir 
wollten eine Welt aus den Angeln heben, 
nämlich die Welt des damals hoffnungslos 
verſtädterten Deutſchland, und einer 
neuen Welt Geburtshilfe leiſten, nämlich der 
Welt eines bäuerlichen Deutſchlanoͤ. Wie 
das machen? Ohne Geld und ohne Macht? 
Für uns damals einfach durch friſches Zu— 
packen. Im kleinſten Punkt die größte 
Kraft! Za, klein, lächerlich klein war unſere 
erſte „Junggemeinde“ aus einem Dutzend 
ſächſiſcher und ſudetendeutſcher Jungbauern 
und einer niederfähfifhen Bauerntochter. 
Dieſe Bauerntochter aber wurde meine Frau: 
Charlotte Wiepking. Ihr veroͤanke ich alles, 
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was ich bin, und ihr verdanfe ich vor allem 
den Alrichshof in feiner inneren Geftalt. Sie 
war es, die zuerſt mit wachen Sinnen und 
ſeheriſcher Kraft den uralten Ruf vernahm 
und ihm folgte: Nach Oſtland wollen wir 
reiten! So verſchlug uns das Schickſal beide 
an die Küſte der Oſtſee und hier fehe bald 
auf den alten, verfallenen „Alrichshof“. Weit 
hinaus ſah man von ſeiner hohen Wurt auf 
die Wogen des „germaniſchen Meeres“, die 
Wiege unſerer Rafe. Das ließ den Blick 
frei werden vom Alltag und ſtärkte den 
Willen, eine „Hohe Schule“ eines neuen, 
jungen bäuerlichen Deutſchland als Keimzelle 
der Zukunft zu bauen und dem „Zeitgeiſt“ 
ein trotziges „Dennoch“ entgegenzuſetzen. 


Dem „zeitgeift” hatten wir beide bis aufs 
Herzblut opfern müſſen, ich in meiner faſt 
völlig mechaniſierten Bauern- und Schmiede= 
heimat an der Ruhr und fie in ihrer durch 
den Geldteufel faſt ſeelenlos gewordenen 
Heimat zwiſchen Weſer und Deiſter. Weil wir 
ſie beide leidenſchaftlich liebten, nicht wie ſie 
war, fondern wie fe werden ſollte, 
darum gründeten wir uns fern der alten 
Heimat eine neue Heimſtätte. Der Alrichs⸗ 
hof war uns wie die Erfüllung eines traum— 
haften Wunſchbildes einer neuen, lichteren, 


bäuerlich beſtimmten Zukunft Deutſchlanoͤs. 
Die Lanoͤſchaft und ihre eroͤverwurzelten, 
treuen Menſchen waren wie ein Geſchenk 
Gottes, das wir behutſam und doch feſt zu 
formen hatten zu jenem Bilde, das eigentlich 
in jedem echten Deutſchen germanifher Art 
ſchlummert: Dem Ooͤalsbauern. Pommern 
ſchien uns ein zukunftträchtiges Land zu 
fein, denn der pommerſche Menſch trägt noch 
alle Kräfte und Säfte in ſich, wie die 
ſchlafenzen Augen eines Johannisbeer— 
ſtrauchs. Pommern ift noch nicht, es wird 
aber, pflegte Alrich Sander, der Dichter un— 
fever Oſtſeeheimat, oft zu fagen. 


Der Alrichshof wurde uns Heimat, als 
wir feierlich die Hoflinde pflanzten mit einer 
kleinen Schar pommerſcher Jungbauern, als 
wir aus einer Ankrautwüſte den Garten 
ſchufen, und als wir die Richtkrone auf die 
Bauernhochſchule ſetzten, hoch über ihrem 
niederſächſiſchen Dachfirſt mit feinen Pferde- 
köpfen, die weit hinaus über das Meer 
blicken. Der Alrichshof hatte auch ſeine 
Wurzeln, die tief in der heimatlichen Scholle 
verankert waren. Seine Menſchen waren 
einen weiten Weg gewandert. Als nieder— 
ſächſiſche Bauern waren ſie in der großen 
Zeit der GOftlandfahrer hierher gewandert 


und hatten im Arwald das Dorf Boltenhagen 
gegründet. In der pommerſchen Herzogszeit 
hatte dann der junge Herzog Alrich, vor⸗ 
letzter des Greifengeſchlechts, hier ein Jagoͤ⸗ 
ſchloß erbaut, ebenfalls im Stil eines Nieder- 
ſachſenhauſes. Seit jener zeit haftet der 
Same Alrichshof an dieſem Grunoͤſtück. Nach 
wechſelvollem Schickſal wurde dann aus dem 
Jagoͤſchloß und der Sommerrefidenz wieder 
ein pommerſcher Bauernhof. Nun ſollte er, 
zerſtückelt und versdet, zuſammen mit dem 
neuen Gedanken einer Hochſchule des jungen 
Bauerntums wieder auferſtehen. 

Als in ſeinem Saal zur Einweihung das 
„Weiheſpiel vom Herzog Alrich“, von meiner 
verſtorbenen Frau verfaßt, aufgeführt wurde, 
lauſchte eine ſchon ſtark angewachſene Ge— 
meinde von Bauern, Jungbauern und Freun— 
den tief ergriffen den Worten der Spielſchar 
unferes erſten Lehrgangs im neuen Heim. 
Mit der Vergangenheit war in dieſem Spiel 
die zukunft eines neuen, ſchöneren und 
größeren Deutſchland verknüpft. Noch konn- 
ten wir damals, 1926, erſt leiſe hoffen und 
glauben. Die Worte unſeres Seierliedes flan- 
gen tief in unſeren Herzen nach: 


Herrgott, den Führer fende, 
der unſern Kummer wende, 
ſein Deutſchland mächtig rühret, 
ſein Deutſchland gläubig führet 
ins junge Morgenrot. 


An unſerem Maſt aber wehte die Fahne 
mit dem alten Heilszeichen, das ſchon Bruno 
Canzmann der Bauernhochſchulbewegung als 
Sinnbild gegeben hatte, dem Hakenkreuz. 
Jahraus, jahrein kamen im Spätherbſt pom= 
merſche Jungbauern und um die Öfterzeit 
Jungbäuerinnen, die ſich alle oft Geld und 
Zeit abgeſpart hatten, um hier fern vom 
trüben Alltag ein Gemeinſchaftserleben zu 
ſuchen, das ihnen Kraft geben follte, an ein 
neues Deutſchland zu glauben und dafür zu 
kämpfen. Sie alle hatten begriffen, daß ihnen 
hier ein geiſtiges Rüſtzeug für den Kampf 
mit den das Bauerntum zerſtörenden Mächten 
gegeben wurde. 

Oft wurden und werden die Aufgaben 
der Bauernhochſchule mit denen der land- 
wirtſchaftlichen Schulen verwechſelt. Während 
dieſe den Jungbauern lediglich lanoͤwirtſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe vermitteln, geben dfe Bauern⸗ 
ſchulen ihren Schülern die Grundlagen zu 
einer wahrhaft bäuerlichen Lebenshaltung 
und Weltanſchauung. Neben des Kennen- 
lernens der Geſchichte unſeres Volkes und 
feines Bauerntums geht eine gründliche 
ſtaatspolitiſche Schulung einher. 

Als meine Frau dann im Frühjahr 1928 
nach der ſchweren Geburt eines Zwillings- 
paares ſtarb und in ihrer Wahlheimat eine 
ewige Ruheſtätte fand, da hat uns alle 
dieſer Schickſalsſchlag noch feſter mit der 
Bauernhochſchule verbunden, die fic weſentlich 
mitgeftaltet hatte. Aus diefem Geift und 
aus dieſem feſten zuſammenſchluß von Mt- 
ſchülerſchaft, Freunden und Gründern der 
Schule, die ihren organiſatoriſchen Ausdrud 
in der Bauernhochſchul-Genoſſenſchaft ge- 
funden hatte, entſtand dann kurze Zeit nach 
dem Endſieg der nationalſozialiſtiſchen Er- 


Tagung der Leiter Deutscher Bauernhochschulen in der alten Bavernhochschule Henkenhagen 1924 


Zweiter von links, stehend: Bruno Tanzmann. 


hebung, im Sommer 1953, ein zweites, 
größeres und ſchöneres Schulungsgebäuoͤe. 
Seinen Namen erhielt es nach dem Landes- 
bauernführer von Pommern und damaligen 
Dorfigenden unſerer Genoſſenſchaft: „Wilz 
helm-Bloedorn-Haus“. 

Das äußere Gewand des Alrichshofs hat 
im Laufe der Jahrhunderte oft gewechſelt, 
aber eins ift geblieben: der bäuerliche Grund- 
charakter. Nicht nur im Ausſehen feiner Ge- 
bäude, in der äußerlich engen Verbindung 
von Bauernſchule, wie ſie heute heißt, und 
dem bäuerlichen Erbhof des Schulleiters, 
fondern vor allem — und das iſt ent= 
ſcheidend - in der inneren Verbundenheit 
aller ſeiner Menſchen mit einem ewigen 
Deutſchland, das im Grunde feines Weſens 


Die Bavernschule Henkenhagen 


X Paul Tonscheidt 


Aufn.: Tonſcheidt 


bäuerlich fein wird oder das nicht fein wird. 

Nun ſtehen die meiſten unſerer Altſchüler 
mit der Waffe im Ringen zweier Welten 
miteinander oder fie erfüllen ihre Pflicht als 
Bauern in der Heimat. Das ziel des Krieges 
aber iſt der Sieg unſerer Welt einer 
volkhaften, ſozialiſtiſchen Neuoroͤnung. Für 
unfer Volk wird diefe auf bäuerlichem 
Grunde ſtehen müſſen. Was der Krieger mit 
dem Schwert eroberte, hat der Bauer mit 
dem Pflug erft zu wehrhaftem und dauern⸗ 
dem Beſitztum machen müſſen. Das ift jeden= 
falls die große Lehre, die wir uns unſerer 
Geſchichte ziehen. Wenn es nicht ſo war, 
wie 3. B. im Baltenland, dann ging das 
Eroberte unſerem Volk früher oder ſpäter 
wieder verloren. Erft der lebendige Oft- 


Aufn. Tonſcheidt 
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wall oder Weſtwall, wo Bauernhof an 
Bauernhof wächſt, aus denen ausreichende 
und gefunde Kinderfharen quellen, wird uns 
auf die Dauer den Lebensraum ſichern, den 
wir als germaniſches Volk im Herzen Eu- 
ropas brauchen. Es ift mir eine freudige Be— 
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ſtätigung der Richtigkeit unſerer auf das 
Bauerntum ausgerichteten Erziehungsarbeit, 
daß diefe Geoͤanken in den Feloͤpoſtbriefen 
unſerer Altſchüler immer wieder anklingen 
oder auch im Geſpräch während eines Ur- 
laubsbefuhs auf dem Alrichshof. So ſagte 


mir kürzlich noch einer, der wegen Tapfer- 
keit vor dem Feind mit dem E. K. I aus- 
gezeichnet und zum Wachtmeiſter befördert 
wurde: „Ich ſtehe jetzt vor der ehrenvollen, 
aber nicht leichten Wahl, entweder Offizier 
zu werden und zu bleiben oder nach dem 
Krieg den grauen Rod auszuziehen und 
Bauer zu werden wie meine Väter. Ich werde 
das letzte tun, aber ich wollte noch eure 
Meinung hören.“ Der Mann war Soldat 
vom Scheitel bis zur Sohle, aber ebenſo 
auch mit Leib und Seele Bauer geblieben 
trotz langer Dienſtzeit. Da auch ſeine Frau 
aus gutem, altem Bauerngeſchlecht war, 
konnte ich ihm die Richtigkeit feiner Wahl 
nur beſtätigen. 

Er wird hoffentlich einer der vielen 
Wehrbauern im Oſten werden und jo ein— 
mal zu dem deutſchen Menfhentyp gehoren, 
der uns beim Neuaufbau fo lebensnotwenoͤig 
fein wird wie jetzt der Soldat. 

So werden nach langer Trennung die 
beiden Arſtände Wehrſtand und Nährſtand 
wieder zu der Einheit, die ſie einſt waren: 
Zum Wehrbauerntum. 


Der Gentleman und ſeine Fairneß 


Urteile der Völker über die Engländer 


In faft allen Ländern der Erde laufen 
ſeit Jahrhunderten in Sprichwörtern harte 
Urteile über die Engländer um. Sie be— 
einflußten nicht das Anſehen des Englän⸗ 
ders und behinderten nicht ſein Handeln: 
erſt im Ringen mit Deutſchland begann 
auch für die übrige Welt der Nimbus des 
ſmarten Gentlemans zu erblaſſen. 


Der „Gentleman“ und feine „Fairneß“ - 
zwei Worte und zwei Begriffe, von denen der 
Engländer ſo lange aus politiſchen und ge— 
ſchäftlichen Gründen gegenüber anderen Döl- 
kern geredet hat, bis er glaubte, ſie ſeien wirk— 
lich Merkmale feines Wefens. Fairneß - die 
vorbildliche Anſtänoͤigkeit und Redlichkeit, zu 
der der Gentleman als ein Ehrenmann, ein 
Edelmann aus innerer Veranlagung verpflich— 
tet iſt. Immer wieder ſahen die Völker der 
Erde, daß der Engländer weder reoͤlich noch 
uneigennützig handelte, daß allein der Egois— 
mus fein Tun beſtimmte, aber die Worte 
„gentlemanlike“ und „fair play” blieben wirk— 
ſam, ſobald ein Engländer ſie hinausrief. Das 
machte, weil hinter den Rufern der Erfolg 
eines duch Gewalthandlungen gezimmerten 
Weltreiches ſtand. Yun dieſes Reich ins Wan— 
ken geraten ift und die Fadenſcheinigkeit feiner 
Moral an den Trägern der Macht ſichtbar ge— 
worden ift, geht eine große England oͤümme— 
rung duch die Welt: man erkennt nicht nur, 
man beachtet den Sinn der alten Arteile über 
den Gentleman und ſeine Fairneß. 
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Einer der großen Deutſchen, Johann Wolf— 
gang Goethe, urteilte über die Engländer: 
„Nirgends gibt es fo viel Heuchler und 
Scheinheilige wie in England.” 


Turn- und Festhalle der Bauernschule „Ulrichshof“ 


zeitnah und kennzeichnend für die eng⸗ 
liſche Politik erſcheint uns ein Ausſpruch des 
Altkanzlers Bismarck: „Die engliſche Po— 
litik iſt immer darauf ausgegangen, unter den 
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Mächten des Kontinents Zwietracht zu ſtiften 
oder zu erhalten nach dem Satze: Wenn ſich 
zwei ſtreiten, freut fih der dritte, und fih der 
einen gegen die anderen zu bedienen, fo daß 
fie zu Englands Vorteil geſchwächt und ge- 
ſchädigt wurden.“ 

Mit großer Leioͤenſchaft brandmarkte der 
Geſchichtsſchreiber Heinrich von Treitſchke 
die „verlogene Selbſtſucht des Inſelreiches“ 
und die „Anritterlichkeit des engliſchen Cha- 
rafters, die von der Treue des Deutſchen fo 
auffällig abſticht“. In feinen Dorlefungen über 
Staatslehre legte Heinrich von Treitſchke dar: 
„Allein durh Englands Schuld verharrt das 
Völkerrecht auf dem Meere in einem Zuſtand 
privilegierter Seeräuberei. Es gibt heute einen 
Staat, der in der Lage zu ſein glaubt, immer 
anzugreifen, und daher der Sitz der Barbarei 
im Völkerrecht if!” 

Mit ſcharfem Blick erkannte Treitſchke auch 
die Korruption, die er humorvoll beſchreibt. 
Er ſagt, England ſei jenes Land der „Lords 
mit ihrem Krämergeiſte“, wo der „Freund zum 
Miniſter, der Bruder zum Geheimen Rat und 
der Gärtner zum Galerieauffeher durch die 
heiligen Bande der Freundͤſchaft ernannt 
wird“. Auf die zukünftige Rolle Deutſchlands 
in der Schickſalserfüllung Europas hindeu= 
tend, brachte er einmal zum Ausdrud: „Das 
deutſche Volk it auch berufen, auf dem Ge- 
biete der maritimen Herrſchaft eine hohe ſitt— 
liche Aufgabe zu erfüllen, damit zur See und 
in fremden Eroͤteilen ein geſittetes Völkerrecht 
zur Geltung kommt. 

Schiller ſpricht ſchon von gierigen Pos 
lupenarmen Englands. Als er nach einer Eng⸗ 
landreiſe nach Deutſchland zurückkehrte, ſchrieb 
er an ſeine Tochter: „London iſt wie der 
Traum eines brandweintrunkenen Dämons. 
Der Verkehr und der Reichtum wunderbar, 
aber noch unglaublicher die Häßlichkeit über⸗ 
all. Am beſten gefielen mir die Schotten. Sie 
find beinahe ſchon Menſchenk Als Hiſtoriker 
habe ich viel gelernt - wenig Erfreuliches! 
Aber wie kann ſich ein Deutſcher wohlfühlen 
in einem ſteinreichen Lande ohne Bauern! 
Wie habe ich mich gefreut, als ich mein ſchö— 
nes, menſchliches Vaterland wiederſahl 
Menſchlich, darin liegt der Anterſchieoͤl“ 

Den Egoismus des Engländers Fennzeich- 
net Richard Wagner: „Etwas Widerwär= 
tigeres als den eigentlichen echten engliſchen 
Schlag kann ich mir nicht vorſtellen. Durch⸗ 
gängig haben fie den Typus des Schafes, und 
ebenſo ſicher wie der Inſtinkt des Schafes zum 
Auffinden ſeines Futters iſt der praktiſche 
Derftand des Engländers.“ 

Härter noch urteilt der große deutſche Phi⸗ 
loſoph Sant: „Die Engländer find im 
Grunde die entartetfte Nation. Die ganze Welt 
ift ihnen England, die übrigen Länder und 
Menſchen nur ein Anhängſel, ein Zubehör. 
Ich hoffe, es wird glücken, daß ſie gedemütigt 
werden.“ 

Bezeichnender und offener aber kann die 
engliſche Scheinheiligkeit und Gier nicht an⸗ 
geprangert werden als im natürlich gewach⸗ 
ſenen Sprichwort der volker. Den 
Franzoſen hatten die Engländer einſtmals 
ihre Sympathien für Frankreich aufgeredet, 
bis eine ſogenannte „herzliche Allianz! gegen 


Deutſchland zuſtandekam und die Franzoſen 
bereit waren, ihre Haut, ihre ganze Exiſtenz, 
ſa vielleicht ihre geſamte Zukunft für Eng⸗ 
lands Plutokraten zu Markte zu tragen. Die 
gedächtnisſchwachen Franzoſen hatten ihre 
eigene, Hunderte von Jahren alte Erfahrung 
vergeſſen, lautet doch ein weit verbreitetes 
franzöſiſches Sprichwort: „Drei Engländer 
machen vier Teufel in Frankreich.“ Den höh- 
ſten Grad menſchlicher Anzulänglichkeit aber 
drückt man hierzulande ſo aus: „Er iſt 
ſchlimm wie ein Engländer.“ Den aufſtoßen⸗ 
den Magenwind bezeichnet der Franzoſe als 
„engliſchen Seufzer“. Während ein betrügeris 
ſches Individuum einfach als „Engländer“ be= 
titelt wird, gibt man in Frankreich einem vei 
chen, aber geizigen Menſchen den Namen 
„Mylorod“. 

Auch andere Englandfreunde halten merk- 
würdigerweiſe wenig von den einſt ſo ſtolzen 
Briten. Die Tſchechen ſagen mit Bezug auf 
die engliſche Trugpolktik: „Er hält die Treue 
wie ein Engländer!“ und weiſen dabei auf 
einen unzuverläſſigen, ungetreuen Kerl. 

In Polen prägte der Volksmund von 
übelſten Händlerſeelen das Wort: „Er feilſcht 
wie ein Jude und prellt wie ein Engländer.“ 

Schlechte Erfahrungen [Heinen auch - und 
das bereits vor dem Kriege - die Belgier 
gemacht zu haben. Sie kennen die engliſchen 
Plünder- und Räubermethoden und haben 
die Sprichworte geformt: „Kein Fremoͤer geht 
mit Geld aus London“ - und: „Willft du 
einen Engländer betrügen, mußt du ein Eng⸗ 
länder ſein.“ 

Die beſonders ins Auge fallende Betrugs= 
freudigkeit des Engländers haben auch die 
Holländer feſtgeſtellt, indem ſie allgemein 
ſagen: „Der Holländer wird vom Engländer 
betrogen wie der Teufel von feiner Groß- 
mutter.“ Oder ein anderes ebenſo unmißver- 
ftändlihes Volkswort, das in ganz Holland 
umgeht: „Engliſche Waren ſind zerbrechlich 
und betrüglich engliſche Worte.“ 

Die Erfahrungen des Rorwegers find 
ebenfalls unſterblich geworden. Er ſpricht: „In 
London iſt jeder frei, außer dem, dem das 
Geld fehlt,“ ebenſo: „In London iſt alles 
fürs Geld käuflich.“ Wer hier im Norden aber 
derb fluchen und jemand zum Teufel jagen 
will, der ſpeit dreimal aus und ruft: „Geh 
zum Engländer!“ 

Denkbar ſchlecht ift der Ruf des Englän— 
ders auf dem Balkan. Die Jugoſlawen 
meinen: „Ein Krebs ift kein Fiſch, ein Englän— 
der kein Menſch.“ Gemeinheit und Hinterlift 
wehrt der Türke mit den Worten ab: „So 
engliſch wird Allah zu mir nicht ſein!“ Die 
Griechen laſſen ſich gegenwärtig zwar die 
engliſche „Freunoͤſchaft“ viel Blut und Geld 
koſten, wiſſen aber dennoch zu berichten, daß 
„drei Engländer und drei Türken ſechs Hei⸗ 
den find”. 

Don der englifhen Zuverläſſigkeit wiſſen 
die Araber ein Lied zu fingen; es heißt: 
„Sich auf England verlaffen, ift, wie auf eine 
welle fih ſtützen.“ Ein zweites Araberſprich— 
wort befagt, daß dort „niemals mehr Gras 
wählt, wo des Engländers Pferd hintritt.“ 
Koch grimmiger verurteilt den engliſchen 
Egoismus die arabiſche Redewendung: „Eng- 


land gibt höchſtens die Toten zurück, aber 
nichts Lebendiges.“ 

Die übelſten und ſchmerzlichſten Erfahrun- 
gen haben die vom Engländer verſklapten 
Inder gemacht. Die unſozial-britiſche Ein⸗ 
ſtellung zeigt das Wort: „Wer nach Delhi geht 
um eine Anſtellung, kehrt bettelnd heim.“ 
Oder auch: „Der Mann mit dem Dhotee 
(der Hindu mit Lendenſchurz) erwirbt das 
Geld, der Engländer verpraßt es.“ Die kalt⸗ 
ſchnooͤdrige, unmenſchliche Haltung des Eng- 
länders aber neben feinem brutalen Ausbeu- 
tungswillen prangert das nachfolgende indife 
Sprichwort an: „Dem hungrigen Bengalen 
ſpuckt der Engländer in den Reisnapf.“ 

Der alte Gegenſatz zwiſchen Rußland und 
England ſpiegelt ſich anſchaulich in den ru f= 
ſiſchen Sprichwörtern. Eins davon beſagt, 
daß der „Engländer gleich der Weide überall 
gedeihe, wo er fidh feſtſetzt.“ Zum geflügelten 
Wort ift auch die ruſſiſche Erkenntnis gewor⸗ 
den: „Des Franzoſen Verſtand ſitzt in den Fin— 
gerſpitzen, der des Engländers in der Kauſt.“ 
Bei der Geſamtbeurteilung der großen euro— 
päiſchen Völker durch die Ruffen ſchneidet na= 
turgemäß der Engländer am ungünſtigſten ab: 
„Was der Deutſche erſinnt, verfertigt der 
Franzoſe, der Italiener verkauft es, der Ruffe 
kauft es - der Engländer raubt es!“ Deut- 
licher geht es nimmer. 

„Ein Engländer ſagt im Jahre nur einmal 
die Wahrheit“, ſtellen die Spanier feſt. 
Ja, darüber hinaus ſcheint ſich nach Anſicht 
des ſpaniſchen Volkes der Engländer ſelbſt 
nicht zu ſchonen, denn „der Brite iſt im— 
ſtande, fih ſelbſt zu betrügen, wenn er ge= 
rade keinen anderen findet”. Einen geradezu 
alles beſagenden Vergleich hat man für einen 
ſchamloſen, aufoͤringlichen Menſchen gefunden: 
„Ein Gaſt zur Anzeit iſt faſt ſo ſchlimm wie 
ein Engländer.“ Den Dieben von Gibraltar 
gilt der Verdammungsſpruch des ſpaniſchen 
Volkes: „Dem Herzen wird es leicht, wenn es 
auf den Engländer flucht.“ 

Die Italiener haben die Erfahrung 
gemacht, daß der Engländer nichts anderes als 
„ein fleiſchgewordener Teufel“ ſei. Jedem, der 
die Briten nicht kennt, gilt die italieniſche 
Warnung: „Einer Frau, die weint, einem 
Pferde, das ſchwitzt, einem Engländer, der 
ſchwört - denen mußt du mißtrauen.“ Hand⸗ 
greiflich faſt wird das engliſche Weſen der 
Falschheit in dem italieniſchen Sprichwort: 
„Die Engländer ſprechen nicht, wie fie han⸗ 
deln wollen, leſen nicht, wie ſie ſchreiben, und 
fingen nicht, wie die Noten ſtehen.“ 

Die Dänen kennen die Engländer von 
allen Völkern mit am beſten: „Der Engländer 
betrügt und ſchändet, auch wenn er betet -" 
oder: „Gott iſt kein Engländer!“ Verbreitet 
ift in Dänemark ferner das Sprichwort: „Eng= 
land iſt der Weiber Paradies, der Knechte 
Fegefeuer und der Pferde Hölle.“ 

Mit beſonderer Deutlichkeit rückt das 
iriſche Volk von den Engländern ab, denen 
es vor allem eine ſchamloſe Religionsheuchelei 
zum Vorwurf macht. „In London gibt es keine 
größere Sünde, als kein Geld haben“ — auch: 
„Je näher London deſto ſchlimmerer Chriſt.“ 
Schlimmſte Vergleiche ziehen die Iren heran 
und behaupten: „Gibt es eine Hölle, ſo muß 


25 


London darauf gebaut fein.” Falſchheit und 
Hinterlift tragen in Irland den Kamen „Eng 
liſche Treue“ - und die Kinder beim Spiel auf 
der Straße wiſſen zu ſagen: 
„Solang der Brite nicht ſtiehlt, 
er nicht als Menſch ſich fühlt!“ 
Daß aber auch die Engländer ſich ſelber 
nichts Gutes zutrauen und eine äußerſt 
ſchlechte Meinung von fih haben, ift doch wohl 


KURT BLAU HORN: 


wert, in unſerem Volksbewußtſein etwas nie= 
driger gehängt zu werden. In Wales gibt 
es die geflügelten Worte: „Falſch wie ein 
Schotte“ und „Hartherzig wie ein Schotte.“ 
Die Schotten wiederum fegen dagegen: 
„Der König von England iſt ein Fürſt in der 
Hölle.“ Einen ichſüchtigen Kerl aber nennen 
ſie einfach „Engländer“. 

Die ehrlichen Aberzeugungen der Völker 
beweiſen, daß die engliſche „Fairneß“ nichts 


weiter ift als Firnis, ein betrügeriſcher Aber⸗ 
ſtrich über das Weſen der Inſelphariſäer. Wir 
ſchließen mit einem ſeheriſchen Wort T h ev= 
dor Fontanes, der hier ſpricht, als wäre 
er unfer Zeitgenoſſe: 

„Die ſtolze Inſel mag fih vorſehen; Jo feft 
ich überzeugt bin, daß ihr keine Gefahren von 
jenſeits des Kanals drohen, fo feft überzeugt 
bin ich auch, daß fie diefen Gefahren unters 
läge, wenn ſie jemals Wirklichkeit würden.“ 


Klaus Hinz aus Damerfit 


Das tragikomiſche Ende eines pommerſchen Hofnarren 


Klaus Hinz aus Damerfitz bei Maſſow war 
Hofnarr beim Herzog Johann Frieoͤrich von 
Pommern-Stettin. Das war zum Ende des 
16. Jahrhunderts. Bauer von Herkunft, Ge— 
ſtalt und Ausſehen: ein maſſiger kahler Schä— 
del ſaß auf dickem plumpem Leib, daran zwei 
ſtarke Arme hingen, ſo ſchwer und grob, daß 
fie gut und gern ihre Arbeit hinter dem Pflug 
hätten tun können. 

Sein Geſchick hatte es jedoch beſtimmt, daß 
er mit Hofräten, Landedlen und erlauchten 
Gäſten an einer Tafel ſaß, um die herrſchaft— 
liche Geſellſchaft mit ſeinen urwüchſigen Spä— 
Ben zu unterhalten. Wie es damals Sitte war, 
wurde dem Amtrunk recht oft und kräftig zu— 
geſprochen. Klaus Hinz ſchwang oͤen Humpen, 
ſetzte ihn an und trank ihn leer bis auf den 
Grund. Der Herzog tat mit. Die andern lagen 
faſt immer bald unter den Tiſchen oder hat— 
ten es für weiſer gehalten, rechtzeitig das 
Feld zu räumen. 

Dann ſaß nur noch der Nare im bunten 
Rod da, mit der Schellenkappe auf dem Kopf, 
und drüben der Herzog. And tranken und fan= 
gen. Wollte der Herzog einen Witz hören, 
hatte der Narr ſchon längſt einen bereit, 
brauchte ihn nur immer am Schopf zu faſſen 
und nackt und bloß mitten auf den Tiſch zu 
ſtellen. 

Schließlich aber fand der mit Zoten und 
Poſſen reichlich verwöhnte Fürſt keine Kurz- 
weil mehr daran und meinte, daß jetzt etwas 
Befonderes folgen müſſe. Darum ließ er die 
Schloßwache aufziehen, ftand dann am Fen— 
ſter feines Erkerzimmers und befahl den Sol— 
daten, alles nachzutun, was Klaus Hinz ihnen 
vormache. Der hob ein Bein in die Höhe, ſtand 
da wie ein Storch, hüpfte und ſchlug mit den 
Armen wie mit Flügeln, zog Schuh' und 
Strümpfe aus, biß fih in die große Zehe, 
nahm ſchließlich die Hofen in die Hand und 
rannte, als wenn er es eilig hätte, in den 
Garten hinter den nächſten Buſch ... 

Daran hatten Fürſten einmal ihr Dergnú= 
gen. Herzog Johann Frieoͤrich von Pommern— 
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Grabstein des Hofnarren Klaus Hinz in der Kirche 
Friedrichswalde-Hinzendorf 
Bild-Archlv Denkmalspflege 


Stettin war überzeugt, ſein Klaus war ein 
ganzer Narr. 

Ein anderes heiteres Begebnis: In Hin— 
zendorf, das ehedem Butterdorf geheißen hat, 
und durch Schenkung vom Herzog Johann 
Frieoͤrich dem Hofnarren zu eigen gegeben 
wurde, erzählt man ſich heute noch die Ge— 
ſchichte vom Junker Lupold v. Eberſtein, der 
wonneliebetrunken im Garten des herzog— 
lichen Jagoͤſchloſſes zu Frieoͤrichswalde einher— 
ging, die Vögel fangen lieblich, die Maiblumen 


waren zart erblüht, und Junker Eberſtein war 
es ganz weit ums Herz geworden; er hatte 
immer nur an die ſchöne Klara v. Dewitz den= 
ken müſſen, die gerade hier zu Beſuch weilte 
- da war es dann gekommen, daß er an dem 
ſpaniſchen Spalier vote Frühkirſchen erſpähte, 
die ſeiner Liebſten zur freudigen Aberraſchung 
gereichen ſollten. 

Schnell deckte er feinen Hut über die koſt— 
baren Früchte und eilte, die angebetene Jung— 
frau zu holen. Doch Klaus Hinz, der alles 
von weitem mit angeſehen hatte, wußte nichts 
Beſſeres zu tun, als ſchnell die Kirſchen ab— 
zuflücken und an ihrer Stelle eine dicke Kröte 
unter den Hut zu ſetzen. Dann wartete er, 
im dichten Gebüſch verborgen, auf den Erfolg 
ſeines Streichs. 

Wie hatte das Edelfraulein laut aufs 
geſchrien vor Schreck, als fie den Hut lüftete 
und ihr auf einmal der feuchte häßliche Lurch 
ins hübſche Antlitz fprang! Dem Junker war 
es eiskalt über den Rüden gelaufen, aber 
deſto heißer brannten die Wangen, denn die 
Schöne hielt alles für einen ſchlechten Scherz 
und ſtrafte den verliebten Junker kräftig mit 
ein paar tüchtigen Maulſchellen ab. 

Der Junker war betrübt von dannen ge— 
ſchlichen und hatte dem Narren bitterſchwere 
Rahe geſchworen, denn das dieſer feine Hand 
im Spiel gehabt hatte, war ihm klar. Der 
Herzog aber war in ein ſchallendͤes Gelächter 
ausgebrochen, als ihm hiervon berichtet wurde, 
denn ihm war Klaus Hinz viel zu ſehr ans 
Herz gewachſen, daß er ihm böfe fein konnte. 

So lebte Klaus fein lahendes Leben, ver— 
ging ihm die Zeit zwiſchen Scherz, Narretei 
und Spiel, bei wilden Gelagen und auf der 
Jagd, im Leben des pommerſchen Hofes. Er 
war nicht Spaßmacher und Poſſenreißer 
allein, fondern feinem Herzog mit unverbilde= 
tem Geiſt und frohem Gemüt ein wahrer 
Freund und Berater, ſo daß er dem Fürſten 
manche Neuerung vorſchlagen konnte und diefe 
befonders zugunſten der notleidenden Bauern= 


ſchaft durchſetzte. 


Da gefhah es, daß dem Herzog einmal ein 
heftiges Alboͤrücken plagte. Able Geſichter 
ſuchten ihn heim, die ihn arg zuſetzten und 
quälten. Klaus Hinz wich nicht mehr von ſei— 
nes Herrn Lager. Endlid, nach vielen Wochen 
war es ſo weit, daß der Fürſt einige Schritte 
in den Garten machen konnte. Freilich fah er 
noch febr verfallen aus, das hitzige Sieber 
hatte den ſtarken Mann mitgenommenl Doch 
der fürſtl. Leibarzt Doktor Pomius warf ſich 
jetzt in die Bruſt und prahlte: da ſähe man, 
was Dr. Pomius verſchriebe, hülfe immer! 
Es war dies ein neckiſches Männlein, lang 
und düre wie ein Nußknacker. Er hat alles 
nach Teophraſti Paracelfi heilſamer „Dreck 
apotheken“ mit Dreck kuriert, und wenn's nicht 
angeſchlagen und der Kranke über Bord ge- 
gangen iſt, dann hat er ſich entſchuldigt, daß 
für den Tod kein Kraut gewachſen ſei. 

Kun gingen ſie, der Herzog, Klaus Hinz 
und Dr. Pomius an einem hellen Märzmorgen 
im Schloßgarten zu Friedrichswalde ſpazieren. 
Die großen Linden an den Steigen trieben 
ſchon große Knospen, die Fliederbüſche dazwi— 
ſchen hatten ſchon helle Lichter aufgeſteckt, auf 
dem Rafen aber ſtrahlte ein hoher Spring- 
brunnen, deffen glitzernder Waſſerbogen ſich 
rings in einen Goloͤfiſchteich ergoß. Das rief 
das hellſte Entzücken bei dem Herzog hervor, 
der ſich an dem Getummel der Fiſche erfreute 
und verſonnen ſtehen blieb. 

Wer weiß, ob da den Narren plötzlich der 
Teufel ritt oder ob feine Seele gegen fem 
Handwerk aufbegehrte: er ſtieß den Fürſten 
mit einem Ruck in den Teich! zitternd und 
frierend ſtand der Herzog bis an die Bruſt im 
kalten Wafſer, rief laut um Hilfe, und da Dr. 
Pomius Jih nicht getraute, ans niedrige Ufer 
zu treten, aus Furcht, es könne ihm ähnlich 
ergehen, machten fie zuſammen ein ſolches Ze⸗ 
ter und Mordio, daß bald der ganze Hof zu⸗ 
ſammenlief. Ein paar beherzte Arme zogen 
Seine fürſtl. Gnaden aus dem Waſſer, wäh- 
rend Klaus Hinz beim Nacken genommen und 
in ein ſicheres verließ geſperrt wurde, um 
ſpäter vor der verſammelten Vitterſchaft regel- 
recht abgeurteilt zu werden. 

Was half es, daß er beteuerte, er hätte es 
nur gut mit ſeinem geliebten Herrn gemeint: 
Wie jeder wiſſe, wäre das Leiden des Herzogs 
nur auf einen Schreck zurückzuführen, der ihm 
unterwegs auf der Jagd zugeſtoßen fei. Ano 
das ſei eine alte Bauernregel: Schreckfieber 
fei nur wieder durch einen andern Schreck zu 
vertreiben! Man ſähe ja auch, daß das kalte 
Bad dem Herzog keineswegs geſchadet habe. 
vielmehr fei diefer durch den Schreck vollends 
zu ſeiner alten Kraft gelangt. 

Damit hatte es wunderbarerweiſe wohl 
feine Nichtigkeit. Johann Friedrich war wieder 
heiter und guter Dinge geworden und hatte 
neben feiner körperlichen Geſunoͤheit auch feine 
Luſt zu Scherzen wiedergefunden. Dennoch 
wurde Klaus förmlich zum Tode verurteilt, 
weil er fih an Se. fürſtl. Gnaden vergriffen 
hatte. 

Der Herzog dachte nicht daran, das Arteil 
vollſtrecken zu laſſen. So gab er zunächſt 
einem Bauern die Schlüſſel zum Turm, damit 
er Klaus nachts heimlich im Sack aus dem 
Kerker tragen könne. Doch die Schloßwache 


Der arme Lazarus. Plastik in der Kirche in Friedrichswalde 


überraſchte ihn dabei, jo daß dieſer Anſchlag 
vereitelt wurde. 

Da ſchien es dann, als ob der unerbittliche 
Richterſpruch in Erfüllung gehen ſollte. In 
Herrgottsfrühe rumorte es ſchon im Schloßhof 
herum. Alles, was Beine hatte, war aus der 
Amgegend weit und breit herbeigeſtrömt, um 
der Hinrichtung beizuwohnen. 

Meiſter Hanſen, der Scharfrichter, ließ ſich 
einen großen Schleifſtein zurechtrücken und 
ſchliff mit feinen Knechten das Ridtfhwert 
hin und her, daß es ein lautes Getöſe gab und 
dem armen Narren ganz angſt und bange 
wurde im Kerker. 

Als alle Vorbereitungen zu Ende waren, 
wurde der arme Narr von einem großen Hau- 
fen Menſchen mit Hallo zur Richtſtätte ge— 
leitet. Auch Dr. Pomius keuchte mit und hielt 
ſich immer dicht um ihn. Als nun der Narr 
vor das Jagoͤſchloß kam, wo Se. fürftl. Gna- 
den im Fenſter lag und ausſchaute, ſprach er: 


Aufn: Blauhorn 


„Gnädiger Herr, is diet een Harrenftreih von 
Ju, oder is et ernſt?“ 

Worauf Johann Frieòͤrich zur Antwort 
gab: „Du ſiehſt ja, daß es ernſt iſt!“ 

Da entgegnete der Narr: „Möt ick denn, 
fo möt ick, doch gebet mir noch cene Gnad!” 

And als er dieſe zugeſagt erhielt, ſprach 
der Schalk, den er auch auf feinem Todes= 
gang nicht verwinden konnte: „Maket hier 
den Dr. Pomius to Jugen Narren, de hett'mi 
allet affgelehrt un wieket mi nich von de 
Sieden.” 

Als nun ein großes Gelächter ſich erhob 
und der Fürſt mit der Hand winkte, gelangte 
man bald auf die Richtftätte. Dort ſchaute fih 
der Narr alle Augenblicke um, er meinte noch 
immer, Se. fürſtl. Gnaden ſolle aus dem 
Schloß einen Boten ſchicken oder ſelbſt kom: 
men; doch da er nichts gewahr wurde, ver- 
zagte er und zitterte wie Eſpenlaub, als ihn 
der Meiſter ſich auf einen Schemel ſetzen ließ 
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und ihm die Augen verband. Mit verbundenen 
Augen fragte er noch: „Meifter, kümmt noch 
keener?“ 

And als der Henker „Nein“ ſagte, bebte 
der Narr, daß man glaubte, er fiele vom 
Schemel. 

zum großen Gelächter allen Volks zog 
aber der Henken unter feinem roten Mantel 
ſtatt des Schwertes eine Bratwurſt hervor 
und haute dem Narren damit in den Nacken. 
Doch der Narr ſank vom Stuhl, und war 
ebenſo tot, als wenn ihm der Kopf vor die 
Füße gelegt worden wäre. Der Schreck hatte 
ihn getötet. 


OTTO ALTENBURG: 


Solch Ausgang der ſcherzhaften Schein— 
köpfung hat Johann Frieoͤrich zu Tränen ge- 
rührt. Er ift wieder Jo traurig geworden wie 
zuvor und hat geklagt: „Ach, wehe, er hat mir 
durch oͤen Schreck mein arm Leben gerettet, 
und ich hab' ihm oͤurch den Schreck ſein arm 
Leben genommen. Nimmer kriege ich einen 
alfo guten Narren wieder!” Er hat auch Be— 
fehl an alle Arzte gegeben, den Narren wo— 
möglich wieder ins Leben zurückzurufen und 
iſt ſelbſt dabei geftanden, wie Dr. Pomius und 
andere ihm Aoͤer geſchlagen haben. Da aber 
alles vergebens geblieben, hat der Herzog an 
zu ſchelten gefangen und gerufen: „Ja, der 


Narr hatte recht, die Karren wären zu Arzten 
geworden, da würde es Zeit, daß die Arzte 
zu Narren würden. Sie ſollten ſich mit ihrer 
Kunſt alle zum Teufel ſcheren! 

Klaus Hinz ſtarb am 17. März 1899. Sein 
Leib iſt mit viel Würden und Ehren in der 
Schloßkirche der herzoglichen Keſidenz Sried- 
richswalde beigeſetzt worden. zu feinem An— 
denken ſtiftete der Herzog eine Schloßglocke 
mit dem Namen des Klaus Hinz und ließ ihm 
eine große ſteinerne Grabplatte mit einge— 
hauenem Bildnis aufs Grab legen, die heute 
noch am Eingang der Frieoͤrichswaloͤer Kirche 
zu ſehen iſt. 


Theodor Fontane in Pommern 


Der berühmte Wanderer in der Mark 
hat in Pommern fünf Jahre feiner Fu- 
gend verbracht und ſo ſtarke Eindrücke mit⸗ 
genommen, daß er als Mann wiederkehren 
mußte und die pommerſchen Tage als die 
eindrucksvollſten und ſchönſten feines Le- 
beus ſchätzte. 


Die regſamſte und auch wohl anmutigfte 
aller pommerſchen Seeftädte, Swinemünde, 
war fünf Jahre lang Theodor Fontanes Ju— 
gendland, das von feinem 8. bis 13. Lebens- 
jahre (1827-1832) fo ftarfe Grundlagen für 
feine Entwicklung ſchuf, daß fie bis in ſeine 
letzten Lebensjahre lebendig blieben. Im 
Januar 1890 ſchrieb er an den Maler und 
Illuſtrator Hermann Scherenberg: 
„Empfangen Sie meinen herzlichſten, in der 
Unruhe diefer Tage leider verſpäteten Dank 
für Ihren liebenswürdigen Brief, der alte 
liebe Zeiten wieder heraufbeſchwor, beſonders 
die Swinemünder Tage, die, ſoviel ich nad- 
her auch noch geſehen und erlebt habe, doch 
die eindrudsvollften und in gewiſſem Sinne 
auch die ſchönſten geblieben find,” 
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Nach diefem Bekenntnis Fontanes hat der 
zauber, der feine Swinemünder Jugendzeit 
umfponnen hat, feine ganze lange Lebenszeit 
durchſonnt, niemals vielleicht wärmer als in 
ſeinem hohen Alter. Bei aller Kleinheit und 
Beſchränktheit des Ortes Swinemünde und 
feiner Bürgerſchaft waren die Lebensbedin= 
gungen für den Apothekenbeſitzer Louis 
Henri Fontane und ſeine Familie glück— 
lich-ioͤylliſch. And gerade in diefer engen Be- 
grenztheit und Geſchloſſenheit des Lebens in 
der kleinen Seeftadt wirkte alles, was um 
den Knaben im Elternhauſe wie in der 
Öffentlichkeit vor fih ging, Jo ſtark, fo ein- 
prägſam auf feinen aufgeſchloſſenen, emp— 
fänglichen Sinn und ſein bewegliches Tem— 
perament ein. Da war die Stadt mit ihrer 
reizvollen Lage am Ausfluß des großen 
Stroms mit dem Hafen und feinem bewegten 
Leben, mit ihrer anmutigen lanoͤſchaftlichen 
Umgebung in Wald, Strand und See. Noch 
ſtand die Schiffahrt mit ihren zahlreichen 
kleinen und großen Segelſchiffen in voller 
Blüte, Swinemündoͤes Hafen hatte noch fein 
betriebſames Eigenleben, der Güteraustauſch 
mit den vaterländiſchen Häfen wie mit dem 
Ausland, in Europa und in Aberſee hatte 
noch zu einem großen Teil feinen Kieder- 
ſchlag in der Stadt ſelbſt und beſtimmte Tä— 
tigkeit, Erwerb und Wohlſtand ſeiner füh— 
renden Bürgerſchicht. Wenige Bürgerfami— 
lien anderer Berufe, unter ihnen der Beſitzer 
der einzigen Apotheke, ergänzten dieſen 
engen Kreis der Honoratioren. 

Dazu die glückhaften Verhältniſſe in des 
Dichters Elternhauſe. Im Mittelpunkt des 
Städtchens, an der Großen und Kleinen 
Kirchenſtraße gelegen, bildete es mit ſeinen 
mannigfachen Räumen für Wohn- und Ber 
rufszwecke, vor allem den vielen Lagerböden, 
mit Stallungen, Hof und Garten eine bei 
aller Schlichtheit doch reich ausgeſtattete Welt 
im kleinen; dem phantaſiebegabten, lebhaften 
Knaben erwuchs hier im Rahmen des Fa— 


milienlebens eine Fülle unvergänglicher Er— 
lebniswerte, die ihm für Entwicklung und 
Leben aufbauende Kräfte wurden. Stand 
doch feine Jugendzeit unter dem Zeichen 
einer beſonnen geleiteten, großzügigen Frei— 
heit! Nach einem kurzen Beſuch der Stadt- 
ſchule erhielt er ſeine geiſtige Schulung durch 
einen Privatlehrer im Hauſe des Kom— 
merzienrats Fr. W. Krauſe, zuſammen mit 
deſſen Kindern; den beſten Teil feiner all— 
gemeinen Ausbildung aber verdantte er ſei— 
nem trefflichen, keineswegs gelehrten, aber 
doch vielſeitig intereſſierten Vater, der ihm 
durch feine hochſt originelle Sokratiſche Me- 
thode nicht geringe Kenntniſſe in Geſchichte, 
Landes- und Weltkunde und in vielem an= 
deren ſpielend beibrachte. 


Als Theodor Fontane längſt feine Roz 
mane, Erzählungen, Geoͤichte, Veiſe- und 
Kriegsberichte und ſeine ganz eigenartigen, 
umfangreichen „Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg“ vollendet hatte, als er längſt 
ein viel geleſener und geſchätzter Schriftſteller 
geworden war, arbeitete er an einer Romans 
oͤichtung, die er im weſentlichen in feine 


Das alte Fontanesche Haus 


= 


Aufn.: Burghardt 


Swinemünder Jugendheimat verlegte, an 
„Effi Brieſt“. Anfang 1892 begann er mit 
der Durcharbeitung des Stoffes, erkrankte 
aber ſchwer an der Grippe. Ein viermonatiger 
Aufenthalt mit Frau und Tochter in Schmie— 
deberg brachte ihm nicht Geneſung. Da ging 
er auf den Rat feines Arztes an die Nieder- 
ſchrift eines Teils ſeiner Selbſtbiographie, 
ſeiner Kinderjahre. Neu belebten ſich nun in 
dem Kacherleben jener glücklichen zeit feine 
Kräfte, die Arbeit wirkte geradezu Wunder, 
er ſchrieb fih an dieſem Buch wieder gefund. 
So entſtand Fontanes köstliches Werk „Meine 
Kind erjahre“. 

Trotz des einzigartigen Wertes feiner 
eigenen, unverwiſchbaren Erinnerungen zog 
Fontane für ſein Buch „Meine Kinoͤerjahre“ 
auch andere Quellen heran. So erhielt er 
vom Sanitätsrat Otto Schöneberg in 
Berlin, einem Sohn des ſeinerzeit höchſt ge— 
diegenen und reichſten Swinemünder Kauf- 
herrn Sch., auf ſeine Bitte Aufzeichnungen 
über deſſen Familie und ſchrieb ihm im 
November 1892, er danke ihm für dieſe, „die 
mich auch menſchlich und in Rückerinnerung 
an meine Knabenfahre lebhaft intereſſiert 
haben ... Alles, was Sie über die Stel- 
lung Ihres Großvaters in der an Schwindel 
und Bummel jo überreich geſegneten (übri— 
gens dadurch nur um ſo interſſanteren) kleinen 
Stadt fagen, ſtimmt genau mit den Ein= 
drücken, die ich als kaum Zwölfjähriger emp- 
fangen habe. Das inſtinktive Ahnen war dem 
Erkennen weit voraus... Ich freue mich 
ſehr, dieſe Aufzeichnungen zu haben.“ 

Fontanes Darftellung in feinen „Kinder- 
jahren“ ift, wenn auch die Auffaſſung hier 
und da gehoben iſt, doch ganz realiſtiſch. Wie 
er ſeine Amgebung und die Menſchen ſeiner 
Zeit einſt erlebt hat, wie ſie auf ihn und ſeine 
Entwicklung gewirkt haben, das alles hat ſich 
ihm zu einem Geſamtbilde von wunderbarer 
Geſchloſſenheit abgerundet, in dem nicht er 
ſelbſt, geſchweige denn das ahnungsvolle Auf- 
keimen feiner dichteriſchen Anlagen den Mit- 
telpunkt bilden, vielmehr die ganz originale 
Perſönlichkeit feines Vaters Louis Henri K., 
mit all ihren Schwächen und Abfonderlid= 
keiten, aber auch ihren Vorzügen. In vieler 
Hinfiht ift fein Sohn Theodor ihm gar nicht 
aus der Art geſchlagen; aber dank dem 
zligelnden Einfluß ſeiner gediegenen Mutter 
hat er ſich von des Vaters Spielſucht, An⸗ 
wirtſchaftlichkeit und anderen Schwächen 
völlig freigehalten. Mit Genugtuung ſtellen 
wir feft, daß die ausführliche Charakteriſtik, 
die Fontane vom Geheimen Kommerzienrat 
Fr. W. Krauſe, dem „König von Swine⸗ 
münde“, gegeben hat, von dem verdienſt— 
vollen Chroniſten dieſer Stadt, R. Burk⸗ 
hardt, in feinen Lebensbild dicjes Man— 
nes im weſentlichen aufgenommen und ſomit 
anerkannt iſt. (Pommerſche Lebensbilder, 
2. Band, Stettin 1936.) 

Seltſames erlebte Fontane, als er nach 
30 Jahren fein liebes Swinemünde wieder- 
ſah. Im Sommer 1863 reiſte er von Berlin 
in die alte pommerſche Heimat, und zwar 
über Stettin, das ihm „außerordentlich ge= 
fiel“ (nach feinem eigenen Briefbericht), Auch 


Swinemünde um die Zeit vor 100 Jahren 


die Waſſerfahrt auf dem Dampfſchiff „Der 
Neptun“, die ja durch die alte Gwine führte 
und daher viereinhalb Stunden dauerte, bot 
ihm anmutige Lanoͤſchaftsbilder und erfreute 
ihn. Wie ganz anders aber, als er es er— 
wartet hatte, ſtellte ſich ihm das alte Swine— 
münde dar! An der Stelle des „wackligen, 
alten Fachwerkhauſes“ am Bollwerk, Ecke des 
Vathausplatzes, des Gaſthauſes von Olt= 
hoff mit dem Reſſourcenſaal, fand er jetzt 
„ein großes Hotel mit vielen Balkonen und 
einem Eckturm“; es war das 1845 erbaute 
Hotel „Drei Kronen“ (vor einigen Jahren 
eingegangen). Der rieſige Leuchtturm, die 
„neuen Befeſtigungswerke mit ihren Türmen 
und Baſtionen“, die Leutnants und Soldaten, 
Marineoffiziere und Matroſen - alle waren 
dem Dichter neue Erſcheinungen. Vor dem 
Elternhauſe in der Großen Kirchenſtraße 
ſtand zwar noch der alte Kaſtanienbaum, 
„aus defen Spitze ich einſt (beim Kaſtanien⸗ 
pflücken) niederftürzte, wobei einer der unten⸗ 
ſtehenden Jungens ausrief: „Donnerwetter, 
nu kommt 'ne große!“ Auch der Außbaum 
auf dem Hof war noch vorhanden. Dagegen 
„das Haus, in dem ich fünf Jahre lang ge— 
lebt, gelernt, geſpielt, gelacht, geweint habe 
- es ift total heruntergekommen. Die Apo= 
theke ift verlegt, und in dem Lokal, wo ſonſt 
rezeptiert wurde, und wo der katholiſche Ge- 
hilfe dem proteſtantiſchen Kollegen mit dem 
Meſſingleuchter einen Schlag auf den Kopf gab, 
ift jetzt ein ſchmieriger Kaufmannsladen .. 
alles ift oͤreckig und abſolut ruppig gewor⸗ 
den“. Aus dem ehemaligen Nebenhauſe mit 
Materialkammer, Remiſe, Hühner- und 
Pferdeftall war ein ſelbſtändiges Haus ge- 
worden mit dem ehemaligen Hof; zum Erſatz 
dafür hatte man den früheren Garten zu 
einem ſchmudoͤligen Hof gemacht, auf dem 
Heringsfäſſer lagen. Obwohl der Dichter wie- 
derholt duch die Straßen der Stadt lief, fab 
er kein bekanntes Geſicht. So ſchied er nicht 
ohne Wehmut von der einſt ſo lieben Stätte 


Aus der Sammlung Friedrich Plato 


feines Kinderparadieſes, nahm einen Wagen 
und fuhr, am Strande entlang, nach Herings— 
dorf, um ſich dort der Erholung zu widmen. 

Im Jahre 1863 hatte Fontane eben das 
Glück, Heringsdorf noch in ſeiner ganzen ur— 
ſprünglichen Lieblichkeit und ſeiner vollen 
Blüte zu genießen; Wald, Strand und See, 
der ganze Ort, alles bot noch feine unver- 
gleichlich ſchoͤnen Reize. So verliebte fih der 
Dichter geradezu eine Zeitlang in die Gegend 
und entwarf im Brief an feine Gattin ernſt— 
lich den Plan, ſich in Heringsdorf oder noch 
lieber in Ahlbeck, „das jetzt ſehr in Auf— 
nahme kommt“, ein eigenes Sommerhaus für 
zwei, höchſtens vier Familien zu erbauen. 
Zur Ausführung gelangte diefer ſchone Plan 
allerdings nicht. Auch zu umfangreichen Wan— 
derungen durch die an lanoͤſchaftlichen Schön— 
heiten reiche Inſel Aſedom kam Fontane 
nicht, nur „eine Partie nach Misdroy” wird 
von ihm kurz erwähnt. 

Er ſelbſt erzählt an anderer Stelle, aber 
nicht in feinen „Kinderjahren“, jondern in 
einer längeren Abhandlung über Willi 
bald Alexis von 1875: „Anfang der 
30er Jahre führte mich's aus der benadh- 
barten Stadt Swinemünde oft nach Herings⸗ 
dorf hinaus, das, auf halbem Wege nach 
Dorf Coſerow und dem Streckelberg gelegen, 
mir und meinen Spielgenoſſen immer einen 
Vorſchmack von dem Zauber des ſagen— 
haften, zu Füßen jenes Berges untergegan— 
genen Vineta bot. Wir hörten mit phantaſie— 
geſchärftem Ohr die „Abenoͤglocken“ klingen, 
die Kunde gaben „von der ſchönen, alten 
Wunderftadt”! Dabei deflamierten die Kna⸗ 
ben das damals eben bekanntgewordene Lied 
„Vineta“ von Wilhelm Müller in den See— 
wind hinein. So begegneten ſie einmal auf 
der Düne einem Herrn „im jagoͤgrünen Rod 
und Gebirgshut“. Es war der Dichter Wil- 
helm Häring (Willibald Alexis), der 
in Heringsdorf ein ſchönes Sommerhaus 
hatte. Fontane kannte ſeinen Namen wohl; 
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„mein Dater war all die Zeit über ein 
Walladmoor-Bewunderer geweſen“ (Wallad- 
moor, Roman Härings von 1893). Nun trat 
der Fremoͤe Herr freundlih an die Knaben 
heran und begrüßte den größten und hüb— 
ſcheſten, Wilhelm Krauſe, deſſen Dater 
er kannte. Es war, ſo erzählte Fontane, „der 
erſte Dichter, den ich ſah. Sein Bild iſt mir 
deutlich im Gedächtnis geblieben.“ Damals 
aber ahnte er nicht, daß er einmal nach 40 
Jahren eine ganze Abhandlung über ihn 
ſchreiben werde! 


Durch die flotte Niederſchrift feiner „Kin— 
derjahre“ unterbrach Fontane die Arbeit an 
ſeinem Roman „Effi Brieſt“. Ans intereſſie— 
ren hier befonders Rahmen und Einkleidung 
dieſes Romans. Denn unter dem Decknamen 
Keſſin hat Fontane ganz zweifellos Swine— 
münde (Keſſine — Swine) dichteriſch dar— 
geſtellt, und alle die äußeren und inneren 
Erlebniſſe, die die junge Frau in Verirrung 
und Schuld hineintreiben, ſind mit der Inſel 
Aſedom und ihrer Lanoͤſchaft, mit Swine— 
münde, feinem Hafen und feinem Meeres- 
ſtrande verknüpft. Freilich ſpielt die Hand- 
lung nicht in des Dichters Jugend um 1839, 
fondern nach 1870, etwa um 1880. Aus jener 
zeit war ihm das Haus des Landrats 
von Flemming, am Ende der Königsſtraße 
(heute Kr. 15) wohlbekannt. Dorthin verlegt 
er den Wohnſitz feines Romanhelden. Wenn 
nun dies Haus in Keſſin als Spukhaus ge— 
ſchiloert wird, fo ſchwebte dem Dichter zu- 
gleich fein eigenes Swinemünder Elternhaus 
als Modell vor. Dort ſpukte ja, wie das Volk 
ſagte, ab und an der frühere Beſitzer der 
Apotheke; „de oll Geisler geiht wedder 
ümm “. Dort, auf dem oberſten der fünf Bö— 
den, wurde auch das Rad aufbewahrt, mit 
dem der Mörder Hannacher einſt hin— 
gerichtet war. An Richt- und Grabſtätte der 
Raubmörder Mohr und Frau aus des 
Dichters Swinemünder Jugenoͤzeit erinnert 
im Roman wohl das Chineſengrab. Da iſt 
ferner der Kirchhof in den Dünen, die Ree— 
perbahn, der Strandweg, der Weg nach der 
Oberförſterei Avagla, das iſt Pudagla, dem 
Dichter aus ſeiner Knabenzeit wohlbekannt, 
der Blick aus dem Lanoͤratshauſe auf die 
Windmühlen, der Duellplatz im Walde, die 
Plantage und andere Grtlichkeiten. Manches 
erinnert nur in einzelnen Zügen an das 
wirkliche Swinemünde; fo die Schilderung 
des Schiffbruchs vor den Molen an die Hafen- 
einfahrt dort u. a. Dazu kommen nicht wenige 
Perſonen des Romans, die entweder in alten 
Swinemündern ihr Arbild haben oder doch 
ſtark an ſolche erinnern; ſo der Gutsbeſitzer 
von Flemming, der Baggermeiſter Macpher— 
fon (hiſtoriſch Macdonald), der Apotheker 
Gießhübler, der manche Züge vom Dater des 
Dichters übernommen hat, der alte Ehm, 
Kutſcher und Faktotum im Hauſe Fontane, 
die Konſuln Eſchricht und Fraude, die Juſtiz— 
rate Kirſtein und Gadebuſch, der Arzt Hanne— 
mann, der Kapitän Thompſen (hiſtoriſch 
Kaufmann Th.), der Gaſtwirt Hoppenſack u. a. 
Endlich ift wohl auch manches vom Weſen 
der Mutter des Dichters von dieſem auf die 
Mutter der „Effi Brieſt“ übertragen worden. 
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Beiden Werken, der Biographie „Meine 
Kinderjahre“ und dem Roman „Effi Brieft”, 
iſt alſo die faſt gleichzeitige Bearbeitung zu— 
gute gekommen. Wohlweislich hat ſich aber 
der Dichter vor Wiederholung gehütet, er hat 
es vermieden, in der Dichtung etwa von 
neuem feine Sinderheimat mit all ihrem 
Kleinleben darzuſtellen. Im Gegenteil: in 
beiden Werken ergänzt und rundet ſich erſt 
alles das zum Gefamtbilde, was er einſt als 
Knabe in der pommerſchen Seeftadt erlebt 
und in liebevollem Geoͤenken bewahrt hat. 


Einem Pommern wioͤmete Fontane ſeine 
biographiſch-literariſche Arbeit „Chriſtian 
Stiedrih Scherenberg und das literariſche 
Berlin von 1840-1860"; zunächſt in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ 1884 veröffentlicht, er- 
ſchien ſie als Buch 1885. In dem Berliner 
Dichterverein „Der Tunnel über der Spree“ 
werden ſich Scherenberg und Fontane perſön— 
lich kennengelernt haben (feit 1844). Ein= 
zelne Dichtungen Scherenbergs ſchätzte Fon— 
tane hoch, ſo „Der verlorene Sohn“, „Der 
letzte Maurenkönig“, „Der Polarfahrer im 
Binnenmeer“, „Bruder Stromus“, „Der 
Cürmer“ u. a. Dem entſprach auch längere 
zeit eine gewiſſe persönliche Verbundenheit 
im verkehr beider. 

Im Fahre 1852 berichtet Fontane ſogar 
brieflich: „Scherenberg iſt mehr der Held des 
Tages denn je.“ Nach deſſen Tode (1881) 
freilich, in Fontanes letzten Jahrzehnten (er 
ſtarb 1898) ließ ſeine Verehrung für den 
ehemaligen Tunnelgenoſſen auffallend nach, 
weniger für den Menſchen als für den Dih- 
ter. So erklärt es ſich wohl, daß er in ſeinem 
Buch die geiſtige Amwelt des literariſchen 
Berlins jener Zeit treffend darftellt, aber der 
künſtleriſchen Entwicklung Scherenbergs und 
feinen Dichtungen nicht ganz gerecht wird. 

Des bedeutendften aus Pommern (Stet— 
tin) ftammenden Mitgliedes des „Tunnels 
über der Spree“, Franz Kuglers, gez 
denkt Fontane ausführlich in ſeinem Werk 
„Von Zwanzig bis Dreißig“, erft 1898 er— 
ſchienen. In den 50er Jahren widmete Fon— 
tane dem verehrten Kunfthiftorifer und 
Schriftſteller drei längere Gelegenheits— 
gedichte, von denen eins von feiner Frau 
ſelbſt zu Kuglers Geburtstag vorgetragen 
wurde. 

Zwei dichteriſche Pläne über pommerſche 
Stoffe hat Fontane wohl entworfen, doch 
nicht ausgeführt: einen „hanſeatiſchen Roman 
über Störtebecker und die kommu— 
niſtiſchen Ditalienbrüder um 1400". „Störte— 
beckers Kul“ bei Heringsdorf war ja eine der 
Lieblingsſtätten feiner Jugenoͤſpiele geweſen 
(vgl. „Meine Kinderjahre”, 17. Kapitel)! Ein 
anderes Mal wollte er in einer Novelle „Si— 
donie von Borcke, Priorin zu Marienfließ in 
Pommern“ behandeln, und legte ſchon in 
einem Brief von 1879 einen ausführlichen 
Plan dar. Im Verkehr mit den Freunden 
aus Pommern: Kugler, von Lepel, 
Scherenberg u. a. mag der Dichter da— 
zu Anregungen (feit 1855) gefunden haben. 
Dann haben die Stoffe ſeiner näheren Am— 
gebung ſie wohl wieder überſchattet; vergeſſen 
aber hat er ſie nicht bis an ſein Ende. 


Anderungen 


Alte Schnurren 
aus Pommern 


Aberall, von der Leba bis zur Crebel, 
vom Weizacker zum Meer ſind die alten 
Sagen und Mären daheim. Irgendwo war 
Kern und Anfang, dann kam die Zeit und 
miſchte alte Überlieferungen zu Legenden 
und Sagen. And mit ihnen - wie Blumen 
im Wieſenmeer - wuchs perlenoͤer Volkswitz, 
derber und [prühender Humor. Vieles davon 
iſt heute vergeſſen, aber in alten Chroniken 
ſtößt man doh immer wieder darauf, wie fih 
im Pommernland Nachbarſtäoͤte netten, wie 
von dem und jenen der Humor ein Scherz— 
wort hinterließ. And dies Lachen iſt wie ein 
Abbild der Eigenart unfrer Pommernheimat: 

Da wollten einſt die Stargarder 
einen Verbrecher hängen, aber ihr Galgen 
war längſt zerfallen. Drüben in Maſſow je— 
doch hatte man ſoeben einen neuen erbaut. 
Der hohe Rat von Stargard wandte ſich des= 
halb an oͤie Maſſower mit der Bitte, den 
Verbrecher freunoͤlichſt dort aufknüpfen zu 
dürfen. Aber nach langer, erregter Rats= 
ſitzung lehnten die Maſſower mit folgender 
Begründung ab: „Wir haben unſern Galgen 
für uns und unſere Rindestinder gebaut und 
nicht für Fremde!” 

Die Maſſower waren überhaupt zähe 
und hartnäckige Menſchen, die neumooͤiſchen 
mißtrauiſch gegenüberſtanden. 
So ſagt ein alter Spruch von ihnen: 


„Maſſow, det was ſo, 
Det is fo, det blivt fol” 


Don Rummelsbura und Bütow ging in 
alter Zeit das heimliche Gerede. Beide Städte 
hätten zuſammen nur eine Lerche aufzuwei— 
fen, morgens fånge die in Nummels— 
burg und nachmittags in Bütow. 

Auch die Regenwalder bekamen im 
Volksmund ihr Fett. Don ihnen fagt ein 
Spruch: 


„Wer ſinen Puckel will hewwen vull, 
Dei goh noh Regenmull!” 


Aber auch in Sprüchen und alten Reimen 
perlen Neckerei im Pommernland. Bei uns 
wird viel verlangt: Der Pommer iſt gewohnt, 
ordentlich anzufaſſen, und ſo verlangt er auch 
von den Tieren größere Leiſtung, als es in 
anderen Stämmen der Fall iſt. Selbſt der 
Storch muß hier vielſeitiger arbeiten. Ein 
altes Lied fingt: 


„Adebar, du Efter, 

bring uns 'n lütte Schwelter, 
fett Lämming un 'ne Koh, 
ne Stark dorto!“ 


Daß wir aber gar nicht Jo ſtur find, wie 
böſe „Ausländer“ behaupten, und uns not= 
falls anpaſſen, beſagt ein alter Spruch: 


„All na grad - givt God fin Gnad, 
all to grad - is ok man ſchao, 
beten ſcheef - is lifer leew!" 


G. v. G. 


DANKWART GERLACH: 


Der alte Himmelsgott von Prohn 


Nie riß der Strom der Erſcheinungen 
im Volksleben, der aus grauer Vorzeit in 
die Gegenwart langt und in die Zukunft 
drängt, jäh ab; auch, wenn er jahrhunderte⸗ 
lang unſichtbar blieb, war er nicht ver- 
ſickert, ſondern nur von artfremden Händen 
verdeckt und verdunkelt worden. Um jo 
überraſchender und erfreulicher wirken dann 
Erkenntniſſe und Entdeckungen, wie die 
hier beſchriebenen und auf den pommer- 
ſchen Raum bezogenen. 


„Gegeben zu Perun, im Jahre des Herrn 
1240, 24. Februar, als König Waldemar und 
Konig Erich das Däniſche Reich regierten“ - 
jo ſchließt in deutſcher Aberſetzung die wichtige 
Arkunde, in der die junge Staoͤt Stralſund 
von ihrem Lanoͤesherren, dem Fürſten Wizlaw 
von Rügen, noch heute geltende wichtige 
Rechte erhielt. 

Das Dorf Prohn (Perun), in der das Do- 
tument ausgeſtellt wurde, ift nöroͤlich von 
Stralſund das nächſte Kirchoͤorf, und feine 
Kirche ift die eigenartigſte Raumídee, die es 
in Weſtpommern gibt. Das Kirchenſchiff ift ein 
Auardrat. In der Mitte ſteht eine Säule, von 
der die Gewölberippen aufſteigen. Süd- und 
noroͤwärts ruhen die Rippen auf ſchlanken 
Wanoͤſäulen, weft- und oſtwärts hingegen 
öffnet ſich der Raum mit je einem großen 
Spitzbogen, oftwärts zum Altarraum, weft- 
wärts zur Turmhalle. And über den Bogen— 
ſpitzen ſitzen Konſolen als Gewölbeanfänger 
Das Raumbild ift von großem Ebenmaß, aber 
für den chriſtlichen Kirchengebrauch durchaus 
nicht praktiſch. Ich fragte mich daher ſchon 
vor vielen Jahren bei gelegentlichem Beſuche: 
Wie iſt der mittelalterliche Baumeiſter auf 
dieſen eigenartigen Baugedanten gekommen? 
Aber die Löſung konnte ich damals nicht 
finden. 

Nun hat Dr.-Ing. Heinrich Franke ein be- 
deutſames Buch geſchrieben: „Die oſtgerma— 
niſche Gerichtslaube, ein Raſſenmerkmal im 
Lebensſtrom Europas“, nachdem er bereits 
1935 mit feinem Buch „Oſtgermaniſche Holz— 
baukultur“ für Oſtoͤeutſchland zu ganz neuen 
Erkenntniſſen den Weg freigemacht hatte. Er 
zeigt, daß im Raum zwiſchen Saale und Oder, 
alfo in Gſtthüringen, Lauſitz, Noroͤböhmen 
und Weſtſchleſien ein bodenftändiger Bauern— 
haustyp lebt, der eine hohe techniſche und 
künſtleriſche Vollkommenheit beſitzt, aber in 
feinen Baugedanten von allen bekannten 
Haustypen des weſtelbiſchen Deutſchland ſich 
grundlegend unterſcheidet. Er kann daher nicht 
ein Ergebnis der über die Elbe kommenden 
Einwanderung oͤeutſchen Volkstums in die 
„ſlawiſchen“ Gebiete fein, ſondern nur als oſt— 
germaniſches Erbgut erklärt "werden. Alfo 
müffen weſentliche Teile der Oſtgermanen hier 
ſitzengeblieben fein. Ausſtrahlungsmitte ift das 
Hirſchberger Gebiet. Einflüſſe zeigen ſich über 
die genannten Lanoͤſtriche hinaus am ganzen 
Karpathenrand, was unſerer Kenntnis der 
gotiſchen Wanderungen entſpricht. 


Das zweite Buch bringt nun die Erkennt⸗ 
nis, daß im ſchleſiſchen Kretſcham der Haupt- 
raum eine Weiterentwicklung der früheren 
Gerichtslaube ift, daß dieſer Raum urſprüng⸗ 
lich der allgemeine Raum jeden dörflichen 
öffentlichen Lebens war. Alſo Gaſtſtätte und 
Derfammlungsraum, wie noch heute, Gerichts— 
ſtätte bis Ende 18. Jahrhunderts, Kultſtätte 
vorchriſtlich. Dieſer Raum ift ein Quadratbau 
mit Mittelſäule in Fachwerk, urſprünglich all- 
ſeits offen, was der germaniſchen Forderung 
nach voller Öffentlichkeit der Gerichte ent- 
ſprach. Die Mittelſtütze iſt heilige Stätte, 
„Irmenſul“. Sie ift das Sinnbild der Him- 
melsachſe. Wie um diefe der geftiente Himmel 
lich dreht, Jo trägt im iroͤiſchen Kultbau die 
Mittelſtütze das Dach. (Dal. Auguſt Bode: 
„Heilige zeichen“, verlag Winter, Heidelberg.) 

Nach dem Eindringen des Chriſtentums 
wurden defe Räume vielfach kirchlich benutzt, 
ſüd⸗ und noroͤwärts geſchloſſen, oſt- und weſt⸗ 
wärts blieben ſie geöffnet und wurden mit 
Anbauten verſehen. Derſelbe Raumtyp, ob= 
wohl doch unpraktiſch mit der Mittelſäule, 
wurde in chriſtlichen Jahrhunderten wieder 
nachgebaut, Jo daß noch heute einige Beifpiele 
ſtehen. Sobald die chriſtliche Kirche in Stein 
baute, blieb vielfach die nun technisch nicht 
mehr nötige, als Symbol nicht begehrte höl— 
zerne Mittelſtütze fort. And fo zeigt der ſäch⸗ 
ſiſch ſchleſiſche Raum noch jetzt viele Dorf- 
kirchen, bei denen in der Mitte ein quadras 
tiſcher Turm ſteht, an den dann oſtwärts ſpä⸗ 
ter ein Altarraum, weſtwärts ein Schiff an= 


gebaut wurden. And im romaniſchen Stil 
Gefamtdeutfhlands war zeitweilig ein Die- 
rungsturm die beherrſchende Mitte des Ge— 
ſamtbaus. 

Jeder kann leicht einſehen, daß diefe Er— 
kenntniſſe Frankes auch für unſeren pommer= 
ſchen Raum von Bedeutung Jind. Am Oſtſee— 
rand von Rügen bis nach Litauen ſaßen die 
oſtgermaniſchen Stämme, ehe fie Jih füdwärts 
in Marſch ſetzten. zogen ſie alle ab? Wenn 
nicht, wie konnten die in Kultur und Kriegs- 
kraft viel ſchwächeren Slawenſtämme dieſe 
Räume überhaupt beſetzen? Dieſe Fragen haz 
ben ſchon das 10. Jahrhundert hindurch alle 
Geſchichtsſchreiber beſchäftigt, die unſere 
Lanoͤſtriche zum Gegenſtand ihrer Forſchungen 
machten. Koſegarten, Gieſebrecht, Fabricius, 
Fock, um nur einige der pommerſchen zu nen— 
nen, haben mit diefen Fragen heiß und wider- 
ſprechend gerungen. Soweit fie keine vollftän- 
dige Leerung der oftdeutfchen Landftrihe an= 
nahmen, beurteilten fie die weſtſlawiſchen 
Stämme ſo, wie ſie uns im Kampf gegen das 
oſtwärts vordringende Deutſchtum entgegen- 
treten, trauten ihnen deshalb die Tüchtigkeit 
zu, von Often vordringend die zahlenmäßig 
ſchwachen oſtgermaniſchen Reſte unterworfen 
zu haben. Weil das mit dem Bilde der weiter 
oſtwärts ſitzenden ruſſiſchen Slawen ſo wenig 
übereinſtimmt, hat ſchließlich um die Jahr- 
hundertwende P. Wigalois in feinem Buch 
„Der Tempel zu Kethra und feine zeit“ die 
Weſtſlawen ſchlechthin als deutſche Stämme 
angeſprochen. Neben der kriegeriſchen Tüchtig— 


Die eigenartige Raumidee der Kirche in Prohn 
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Sinnbild der Himmelsachse im Kultbau 
Aus Franke: Die oſtgermaniſche Gerichtslaube 


keit beſonders der Heveller und Ranen mögen 
ihn die glaubensmäßigen Entſprechungen zu 
dieſer Auffaſſung gedrängt haben. Aber die 
ſlawiſche Sprache läßt fih nicht wegleugnen. 
So muß alſo von anderer Seite Licht in dieſe 
dunkle Frage kommen. Wenn die Menſchen 
ſchweigen, werden Steine reden. 

Nun ſteht da mitten unter andersartigen 
Bauten mit einem Male ſo ein Raum wie die 
Kirche in Prohn: Quadrat, Mittelſtütze, vier 
Gewölbe und der Raum oſt- und weſtwärts 
gleich geöffnet durch) einen großen Bogen. Mfo 
ganz der Raumtyp, wie er bei der Abertra— 
gung der oſtgermaniſchen Kultſtätte in chriſt— 
lichen Steinbau an anderen Orten entftand. 
And warum gerade in Prohn? Was wiſſen 
wir ſonſt von Prohn? Wir wiſſen, daß hier 
der Fürſt von Rügen im 15. Jahrhundert ein 
Haus hatte und zeitweilig hier Hof hielt. And 
wir wiſſen, daß Perun bei den weſtſlawiſchen 
völkern der Himmelsgott war, der in allen 
Zügen unſerem germanischen Thor-Donar ent= 
ſpricht. Man glaubt, daß Thor erſt in den letz— 
ten vorchriſtlichen Jahrhunderten gegenüber 
dem winterlichen Wodan, dem Wind- und 
Seelengotte, zurücktrat. Perun hatte in Prohn 
einen Tempel. „Die Tradition zeigt noch jetzt 
in der Nähe des Pfarrhauſes die Stelle, wo 
der alte Götzentempel geſtanden“, ſchreibt 
Otto Fock 1861 in feinen „Rügenſch-pommer— 
ſchen Geſchichten“. 

Sollte man nicht dort einmal graben, wie 
man in Arkona gegraben hat? And was 
könnte dabei herauskommen? Vielleicht die 
Spur von vier Eckpfoſten und einem Mittel— 
pfoſten. Wenn das geſchähe, dann würden 
wir wiſſen, was ſchon jetzt wahrſcheinlich ift: 
daß auch hier ein Gebäude geſtanden hat wie 
die oſtgermaniſche Gerichtslaube, ein heiliger 
Bau für das geſamte dörfliche Volksleben, 
ein Tempel des Himmelsgottes. Wir würden 
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wiſſen, daß die jetzige Prohner Kirche ihre 
ſeltſame Geſtalt erhielt als Traditionsträger 
des vorchriſtlichen Tempels. Wir würoͤen ein 
Beiſpiel mehr haben, daß auch in Weſtpom— 
mern der Saden nicht abriß. Wir würden er- 
kennen, daß nicht alle germaniſchen Rugen 
abwanderten, daß vielmehr die alte Ordnung 
des Landes erhalten blieb, der Kult und die 
Führerſchicht, auch die Fürſten. 

Es ift auffällig, daß der Fürſt in Prohn 
ein Haus hatte, am Orte des Thortempels, 
daß auch an feinem Hauptſitz Garz auf Rü— 
gen eine Bildfäule des Porenutz ftand, der 
mit Perun als gleichbedeutend angeſehen 
wird. Davon aber, daß der Fürſt ein Haus 
in oder bei Arkona gehabt hätte, ift nichts 
überliefert. Danach feint alfo der Swante— 
witkult eine ähnlich junge Erſcheinung zu 
fein wie das Voroͤringen des Wodankults in 
den nordifchen und deutſchen Landen. And 
erft in dieſer „flawiſchen“ Zeit mag die Prie— 
ſterkaſte für die Staatsführung die große 
Bedeutung gewonnen haben, die den Einfluß 
des Fürſten verdunfelte. 

Hiernach ſieht es fo aus, daß das Ein— 
dringen der Slawen eine allmähliche Anter— 
wanderung darſtellt, aber ſchließlich ſo zahl— 
reich, daß die allgemeine Landesfprade fid 
nach den Knechten richtete, daß auch 
das Glaubensleben finnverdunfelnde Ab— 
änderungen erfuhr. Die Inſel Rügen dürfte 
im Kranze der oſtoͤeutſchen Lande ein 
befonders ſtarkes Maß germanifher Be- 
völkerung behalten haben. Die buchten— 
reiche Inſel war den ſeefreuoͤigen lord- 
ländern beſonders lieb. Das fruchtbare, teils 
bergige Land entſprach der ſchweoͤiſchen Hei- 
mat. So dürfte auch der Herthakult in der 
Stubnitz ohne flawiſche Verdunkelung bei— 
behalten worden ſein. And auch der Perun 
in Prohn iſt ſo ſtark der germaniſche Him— 
melsgott geblieben, daß die Weltachſe noch 
die Mitte des chriſtlichen Gotteshauſes ab— 
geben mußte. Ja mehr, die deutſchen Siedler 
im neuen Stralfund, das erſt zu Beginn des 


15. Jahrhunderts entſtand, bauten ihre Häu— 
ſer in alter Frömmigkeit um den Hausbaum 
herum. Der eine dicke Stamm von der Keller- 
ſohle bis zum Dachfuß trägt das Dach des 
menſchlichen Hauſes, wie die Himmelsachſe 
durch den Polarſtern das ganze gläſerne 
Himmelsgewölbe trägt, über dem Gottvater 
wohnt. And des zum Zeichen nahm die Stadt 
den Noroͤpfeil zum Wappen (Tyrrune mit 
Kreuz), den ſie noch heute führt. 

Der Raumgedanfe der Kirche in Prohn 
war ſtark genug, in der Kachbarſchaft noch 
Abwandlungen hervorzubringen, die nicht fo 
klar, aber doch noch erkennbar, vom glei= 
chen Argrunde kamen. Der nächſte Ort, Groß 
Moordorf, hat als Kern des Baus ein großes 
Quadrat (ohne Säule), an das ſich oftwärts 
der Chor, weſtwärts das Schiff anſchließt, 
ganz ähnlich wie bei den ſächſiſchen Kirchen, 
aber ohne Turm. In Richtenberg ift der 
Chor ein Quadrat, das Schiff in gleicher 
Breite hat wie in Moordorf ſchmalere Joche. 
In Bartelshagen hingegen hat ſich die eine 
Prohner Mittelſtütze verdoppelt. An einem 
drei Joche langen zweiſchiffigen Gemeinde- 
raum ſitzt oſtwärts der einſchiffige Chor. 

Eine neue Tür zur germaniſchen Vorzeit 
unſeres Gaues iſt aufgetan. 


Dor 70 Jahren 


Man macht ſich kaum einen Begriff, was 
Pommern an beſter Kraft duch Auswande- 
rung verloren hat. Ganze Dörfer leerten fih 
im vorigen Jahrhundert und wanderten nach 
Amerika aus. Eine alte Nachricht aus Stet— 
tin vom April 1870 beſagt: 

„Nachdem ſchon am 2. ein großes Aus- 
wandererſchiff, die „Ocean Queen“, Ex— 
pedition Konſul Meſſing, Stettin verlaſſen 
hat, legte geſtern, am 28. April, der „Riſing 
Star“, Kapitän Seaburg, faſt überfüllt Kurs 
Amerika vom Bollwerk ab. In dieſem Jahr 
hat allein der Kreis Demmin über 1200 
Auswanderer geſtellt. Pommern wird leer.“ 


FEBRUAR-SCHNEE 


Februar⸗Schnee 
tut nicht mehr weh, 
denn der März iſt in der Mäh! 


Aber im März 
hüte das Herz, 


daß es zu früh nicht knoſpen will! 
Warte, warte und ſei ſtill! 

Und wär der ſonnigſte Sonnenſchein, 
und wär es noch ſo grün auf Erden, 
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warte, warte und ſei ſtill: 
Es muß erft April gewefen fein, 
bevor es Mai kann werden! 


(So leben fie unter uns 


Unter dieſer Überſchrift wollen wir 
kleine Bilder aus dem Volke bringen, in 
denen der pommerſche Menſch Merkmale 
zeigt, die direkt oder indirekt für fein 
Weſen mitbeſtimmend find. Eluſendungen, 
die dem Leben entnommen fein müſſſen, 
find uns erwüuſcht. 


Die drei Meiftertage von Rienberg 


Es gab noch andere Feſttage in Kienberg, 
aber ſo ſchön ſie auch waren, ſie reichten nicht 
im entfernteſten an die drei Meiſtertage her 
an. Da ging es hoch her im Dorf. Da wurde 
gefeiert, daß man noch wochenlang danach von 
dieſen Tagen ſprach. Woher aber der Name 
„drei Meiſtertage!? 

Nun, drei ehrſame Hanoͤwerksmeiſter des 
Dorfes, Hermann, Vichard und Wilhelm, hat— 
ten an drei aufeinanderfolgenden Tagen des 
Monats Januar Geburtstag, und ſie feierten 
ihren Geburtstag fo, wie es fih in einem vor- 
pommerſchen Dorf für ſo eigengewachſene und 
ihrer Tüchtigkeit bewußte Hanoͤwerksmeiſter 
gehörte. 

Meiſter Hermann Schrader war der erſte, 
der feierte. Sein Geſchlecht war ſchon lange 
im Ort anſäſſig. Er konnte es bis 1663 im 
Kirchenbuch nachweiſen. Damals hatte der 
Leineweber Michel Schrader, geboren 1638 
auf der „alten Fahr auf Ruygen”, Maria Va— 
get aus Nienberg geheiratet. Auch Michels 
Sohn war noch Leineweber geweſen. Der 
nächſte Schrader aber wurde dann Bauer und 
deffen Sohn nach der Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft Einlieger. Wir würden heute Tage— 
lohner fagen. Dann folgte der erſte „Geſtell— 
macher“ in der Familie, und in diefem Beruf 
war auch Meifter Hermanns Dater geblieben. 
Dieſen Beruf des Stellmachers im Dorf hatte 
nun auch Meiſter Hermann felbft ſchon feit 
Jahren inne. 

Er ſtand darin in großem Anſehen. Schon 
eine ſo lange und erbtüchtige Geſchlechter— 
reihe, wie Meiſter Hermann ſie aufweiſen 
konnte, gibt Anſehen im Dorf. Aber Meiſter 
Hermann war auch tüchtig, grunoͤtüchtig in 
ſeinem Fach. Was er arbeitete, war nach ſeinen 
eigenen Worten bombenfeſt. Darum nannte 
man ihn auch gern „Meiſter Bombenfaſt“. 

Das ganze Dorf verehrte Meiſter Bomben— 
faſt. Wer an ſeiner Werkſtatt vorüberkam, 
guckte hinein und machte einen kurzen Schnack 
mit ihm, oder man nickte ihm freundlich zu, 
wenn er kurz nach dem Mittageſſen für einen 
Augenblick am Fenſter ſeiner Wohnſtube ſaß 
und in der Zeitung las. Penn ich heute ein- 
mal in Rienberg bin und an Meiſter Her- 
manns Haus vorübergehe, fehlt mir dieſer 
Blick ſeiner treuen Augen, fehlt mir ein Wort 
dieſes guten und ſtets hilfsbereiten Mannes. 

Das Haus hatte ſchon der Großvater er— 
worben. Damals ſah es allerdings noch anders 
aus als heute. Sein Dater Ludwig hatte wei- 
ter daran gebaut, und ſchließlich hatte es Mei- 


fter Hermann zu dem Schmuckkäſtchen ge— 
macht, das es jetzt war. Auch im Hauſe ſelbſt 
war alles blitzſauber, dafür ſorgte Frau 
Martha. 

Aber eine Sorge plagte Meiſter Hermann. 
Schon feit langem. Sie beunruhigte den ftar- 
ken und kräftigen Mann. Es war die Furcht, 
daß auch er in Balde einmal - wie alle feine 
Geſchwiſter - an einer teufliſchen Krankheit 
ſterben könne, die man merfwürdigerweife in 
Vorpommern mehr als font im deutſchen 
Vaterland antrifft. 

Dieſe Furcht ſuchte er ſchon ſeit Jahren 
durch einen täglichen Dämmerſchoppen im 
„Gaſthaus zur Börſe“ zu bannen. Bei „Onkel 
Willi“, dem Beſitzer des Dorfkruges, kam man 
auf andere Geoͤanken. Dort waren ſtets Dorf— 
nachbarn und gute Freunde zu finden. Dort 
war man immer guter Laune und zu allerlei 
Spaßen aufgelegt. Onkel Willi war ſelbſt 
lauter Humor. Auch ſeine Schlagfertigkeit ließ 
nichts zu wünſchen übrig. Als er einmal einem 
wenig beliebten Gutspächter der Gegend auf 
oͤie Frage, ob er eine Flaſche Söhnlein Sekt 
bekommen könne, nein ſagen mußte, und als 
dieſer Gutspächter dann erwiderte: „Na, Herr 
Heidorn, denn find Sei ok man 'n Gaſthuus 
tweiten Ranges”, erwiderte Onkel Willi 
prompt: „Süs würden Sei jo nich hier fin, 
Herr Hartkopp.“ 

An diefem Stammtiſch in der „Börſe“ war 
auch der zweite der genannten Meiſter, Mei- 
fter Richard, allabenoͤlich zu finden. Ein 
knorriger, ſelbſtbewußter Mann von impoſan— 
ter Erſcheinung. Der Müller- und Bäcker⸗ 
meiſter im Dorf. Auch er hatte es zu großem 
Anſehen und Wohlſtand gebracht. Durch eiſer— 
nen Fleiß. Auch oͤurch die Tüchtigkeit von Frau 
und Kindern, die alleſamt von früh bis ſpät 
in Haus und Hof und Geſchäft mitarbeiteten. 

Meiſter Rihard war nicht fo wendig und 
beweglich wie Meiſter Hermann, er war be— 
dachter, ſchwerfälliger, öͤiickköpfiger - mas er 
nicht tun wollte, das tat er nicht, es hätte 
biegen und brechen können. Aber er war 
ebenſo bieder und treu und zuverläſſig wie 
Meiſter Hermann. Darum hatten ſich die bei— 
den Männer ſchon längſt gefunden und immer 
treue Freunoͤſchaft gehalten. 


Zu ihnen geſellte ſich als Dritter im Bunde 
noch Meiſter Wilhelm, einer der beiden 
Schmiedemeifter im Dorf. Er war befonders 
tüchtig als Hufſchmied. And wenn er auch da- 
mals, wo ſich die meiſten Güter ſchon einen 
eigenen Beſchlagſchmied hielten, nicht mehr die 
gleich umfangreiche Arbeit hatte wie vor zehn 
und zwanzig Jahren, jo hatte er dodh immer 
noch ein großes und geſichertes Einkommen. 
Sein Haus lag unmittelbar an der Dorfſtraße, 
es ähnelte dem Meiſter Hermanns und war 
von den Häuſern der beiden Freunde gleich 
weit, wohl an hundert Schritt, entfernt. Drin— 
nen herrſchte die Frau „Geheimrätin“, wie 


man ſie ſcherzend im Dorf zu nennen beliebte, 
eine kluge, tüchtige und energiſche Frau, die 
ihren Meiſter bezüglich oͤes „Börſe“-Beſuchs 
etwas an der Leine hielt. Nur an den drei 
Meiſtertagen ließ fie ihren Mann nach Her- 
zensluft gewähren. Sie wußte, daß fie auch 
nichts Beſſeres tun konnte, als fih an diefen 
Tagen der nun ſchon zur Gewohnheit gewor- 
denen Feſtfolge zu fügen. Die Feſtfolge aber 
war diefe. 

Am 20. Januar vormittags fanden ſich 
Meiſter Richard und Meiſter Wilhelm bei 
Meiſter Hermann ein, um ihm zu gratulieren, 
mit ihm und allen fonftigen Gäſten einen 
Trunk zu tun und gemeinſam zu Mittag zu 
effen. Trunk und Mittageſſen waren ſtets fo 
reichlich, daß fie fih bis zum ſpäten fiad- 
mittag ausdehnten, wo es dann an der Zeit 
war, zur „Börſe“ zu gehen und hier in einem 
ſehr viel größeren Kreiſe den Geburtstag wei— 
terzufeiern. Man feierte in aller Fröhlichkeit 
bis in den Morgen des 21. Januar, ging nach 
Haufe, ſchlief einige Stunden und dann er— 
ſchienen gegen 11 Ahr Meiſter Hermann und 
Meiſter Wilhelm, friſch, als ob nichts voran— 
angegangen wäre, bei Meiſter Richard, um 
ihm zum Geburtstag zu gratulieren und mit 
ihm in gleicher Weiſe wie am Tage zuvor 
zu feiern. Genau dasſelbe wiederholte ſich 
ſchließlich noch einmal am nächſten Tage. 

Erſt in der Frühe des 23. Januar fanden 
in der „Börſe“ die drei Meiſtertage ihr Ende. 
Am Abend des dritten Tages aber war der 
Höhepunkt. Da waren im Kruge noch einmal 
alle Männer des Dorfes verſammelt, die mit 
den oͤrei Meiſtern befreundet waren: voran 
der treffliche Gutspächter Paul Hepke, der 
Bürgermeiſter des Ortes, dann der wind- und 
wetterfefte Hermann Edterhand, Paul Ibegg 
-der Molkereiverwalter, Freund Bau-Skorl, 
die beiden Tiſchlermeiſter des Dorfes, der 
Fleiſchermeiſter Selchow, zahlreiche Gutspäch⸗ 
ter, die drei Lehrer des Kirchſpiels, einige 
Arbeiter, mehrere markante Perſönlichkeiten 
aus dem Fiſcheroͤorf Starbroda, der Admini- 
ſtrator von Langenhagen und ſchließlich, nicht 
zu vergeſſen, Karl Juſt, der Philoſoph des 
Dorfes. Lieder wurden geſungen, Späße wur- 
den erzählt, Reden wurden gehalten, neue 
Freunoſchaften wurden geſchloſſen und alte 
mit einem kräftigen Trunk noch einmal 
beſiegelt. 

zwiſchendurch gab Meiſter Selchow ein 
rührſeliges Lied zum beſten, das alle Haus— 
wände erzittern ließ. Ein anderer Rienberger 
aber hielt nach bereits zehn gehaltenen Re— 
den die elfte Rede des Abends und ſagte un— 
gefähr folgendes: „Meine lieben Geburtstags— 
Finder! Meine alten und neuen Nienberger 
Freunde! Der Tag ſoll uns heute veranlaſſen, 
unſere Wünſche dahin zum Ausoͤruck zu brin- 
gen, daß unſern Geburtstagskindͤern alle wei— 
teren Geburtstagsjahre in größtmöglicher Leiz 
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ftungsfähigfeit nach jeder Beziehung hin in 
beſter Geſunoͤheit und darauf beruhenden 
Fröhlichkeitswohlbefinden beſchieden fein mö— 
gen. Es muß aber zugleich darin liegen, was 
man erreichen will. Das muß eines jeden ziel 
ſein, mag er ſein, wer er will und was er 
will. Das zu erreichen, was er will, muß er 
auch möglich machen können. Was ich will, 
das will ih! Taxiert mich drauf! Ja, ich gerate 
immer in diefe wirkungsvollen Verhältniſſe 
hinein. Die Sache liegt aber jo klar, daß es 
nicht beffer zum Ausdruck zu bringen wäre. 
Das alles muß von einem jeden, der hier wir— 
kungsvoll vertreten iſt, alſo auch von unſern 
Geburtstagsfindern, immer im Auge behalten 
und befolgt werden. Ich lege es jedem ans 
Herz, der hier vertreten iſt - ganz gleich, wer 
hier vertreten ift! -, daß er die drei Worte 
in Beobachtung nimmt: Wiſſen, Können und 
Wollen! 

Noch eines will ich zum Ausdruck brin⸗ 
gen, was ich hier ſagen möchte: Wir wol— 
len auch jede fröhliche Stunde nicht un— 
genützt vorübergehen laffen! Jede fröhliche 
Stunde ſoll uns veranlaſſen, daß wir daran 


denken: Die Arſprungsdaſeinsbeziehungsmög⸗ 
lichkeitsverhältniſſe veranlaſſen ſtufenweiſe 
das, was grund ſätzlich darin zur Geltung ge— 
bracht wird, und was jeder daraufhin wir- 
kungsvoll und weltfröhlich zur allgemeinen 
Anſchauung bringen ſoll. Danach wollen auch 
wir handeln und tun! Vor allem, was ſonſt 
noch zu ſagen wäre, das iſt der Wunſch, daß 
man uns Gelegenheit gibt, jetzt im Augenblick 
durch den dazu vorhandenen Stoff die guten 
Lebensverhältniſſe unſerer Geburtstagskinder 
dadurch zum Ausoͤruck zu bringen, daß wir 
miteinander tatkräftig einſtimmen in den Ruf: 
Es lebe die Tatkraft! Es leben unſere drei 
Geburtstagskinder! Vivat hoch, hoch, hoch!“ 


Worauf das „Hoch ſoll'n ſie leben“ an— 
geſtimmt und anſchließend das Lied „Aus der 
Jugendzeit“ mit Begeiſterung geſungen wurde. 

And dann gab es zwiſchendͤurch noch einen 


guten Happen, und es wurde weiter geſcherzt, 
geſungen und getrunken. Wer in den Krug 
kam, feierte mit. Aus Rienberg waren faſt 
alle Männer anwefend. Für die Zeche an den 
drei Abenden ſtanden die drei Meiſter ein. 


Da könnte einer meinen, das fei des Gu— 
ten etwas reichlich oder gar zu viel gewefen. 
Mit nichten! Ein ſolches Feiern gehörte zu 
dieſen oͤrei Männern, es war Ausdruck ihrer 
Selbſtſicherheit, ihrer zufriedenheit wie ihrer 
feſten Verbundenheit mit dem Heimatboden. 

Heute deckt ſchon alle drei der Rajen. Erft 
ſtarb Meiſter Hermann, dann Meiſter Richard 
und zuletzt Meiſter Wilhelm. Meifter Her- 
mann wurde tatſächlich von der ſchweren 
Krankheit befallen, vor der er ſich ſeit Jahren 
gefürchtet hatte, er fiel zuſehends ab und war 
in kurzer Zeit tot. Koch tragiſcher endete Mei— 
ſter Rihards Leben. Auch er ſtarb in kürzeſter 
Stift - völlig erblindet. Ein fanfter Tod war 
allein Meiſter Wilhelm beſchieden. 

Jetzt ruhen ſie, Meiſter Wilhelm wieder 
gleich weit von den beiden andern entfernt, 
auf dem ſchönen Vienberger Friedhof, an dem 
fie einſt täglich vorübergingen und deffen 
Schönheit fie alle drei in gleicher Weiſe er— 
freute. Ihre Namen werden im Dorf noch über 
Jahrzehnte hinaus fortleben. Wie von ihnen 
ſelbſt wird man dann in Kienberg noch immer 
von den drei Meiſtertagen reden. 


HANS LEIP: 


Walter Schröder 


Ein Leuchtturm wird frijch geſtrichen 


Als der Holunder zu blühen begann, roch der ganze Deich nach 
Schnaps und Brot. Es war Juni, und die Mädchen, die gegen die 
untergehende Sonne luſtwandelten, waren trunken von der blühen— 
den Luft. Sie alberten mit den weidenden Lämmern und winkten 
übermütig den großen Dampfern nach, die in die Welt verſchwinden, 
und auch den weißen Jachtſeglern, die Sonntags fernab kreuzen und 
felten auf den Geoͤanken kommen, bei dem einſamen Dorfe anzulegen. 

Da geſchah es eines Abends, daß ein fonderbares Boot über das 
Fahrwaſſer auf den einſamen Ort zuhielt, von einem winzigen 
Schlepper gezogen. Als es dem fer näher kam, wo es flacher wird, 
warf der Schlepper los und überließ das merkwürdige Fahrzeug 
feinem Schickſal. Es fah aus wie die Arche Noah, mit der die Kinder 
ſpielen. Die Strömung ſchob es ſachte an die Steinböſchung heran, 
doch keine Tiere traten heraus, jondern fünf ſchweigſame Männer, 
die mit Stangen nachhalfen. Der Deich iſt hier mächtig hoch und be— 
ſchreibt viele Buchten, und in die größte, wo oben die Mühle ſteht, 
bugſierten ſie es hinein. 

Die Dorfmädchen ſtanden mit wehenden Vöcken auf der Deich— 
krone. Die Männer ſchielten hinauf, aber vorerſt ertönte noch kein 
Hallo; denn die nöroͤlichen Herzen find ſchweigſam und mißtrauiſch 
von Natur. Erft als der Wirt zum „Schönen Blick“ ihnen den beften 
Liegeplatz hinunterrief, da erfuhr man, daß dieſe Männer den Leucht— 
turm friſch zu ſtreichen hatten und vom Staate kamen. 

Der Leuchtturm ſteht nicht weit von der Mühle hinterm Deich. 
Er iſt hoch wie der Großmaſt eines Vollſchiffes, weit höher als der 
Kirchturm. Seine einft weiße Farbe war in Wind und Wetter er- 
graut. Manche Leute erinnerten ſich daran, wie vor vielen Jahren 
ein ähnliches Boot und ähnliche Männer gelandet waren, um den 
Leuchtturm zu ſtreichen, und daß es den Sommer unruhig geweſen 
war im Orte, nämlich zum Schluß hatte ein Mädchen namens Berta 
ein Kind gekriegt, man wußte nicht von wem, auch war eine Frau 
nicht weit ab in der Marſch geſchieden worden, und eine andere war 
weggezogen; Ottel Reem hatte ein Auge verloren, und Pümpel, der 
mit dem Brotwagen, hatte einen ausgerenkten Daumen ſeitoͤem. 
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Die Männer verankerten das ungefüge Boot nach allen Seiten. 
Man ſah, ſie gedachten ihre zeit zu bleiben. Wie ein ordentliches 
Haus, ſo groß war das Boot. Das obere Stockwerk erwies ſich, als 
die Perſenning abgezegen wurde, aus aufgepackten Leitern beſtehend. 
Die Männer gingen daran, packten ab und trugen ohne Haſt eins 
nach dem andern über die Plante, die fih jedesmal wie eine Hänge- 
matte bog unter der Laſt, ſchleppten Leitern, Tauwerk, Latten und 
Eimer den Deich hinauf, auf der andern Seite wieder hinab über 
den Wieſenweg an die Chauſſee bis zum Leuchtturm. Der Leucht- 
turm iſt um die Zeit des Zugenoͤſtils errichtet, eben nach dem Eiffel— 
turm, doch nicht vier, ſondern feds Eiſenſtreben ragen in den Himmel 
und haben den Schwung eines Kleides unserer Mütter, als fie jung 
waren, und die mittlere Säule, darin eine Treppe emporführt, iſt 
ſchlank wie eine Tänzerin vom Montmartre. Hoch oben iſt die 
Laterne wie ein Kopf mit einem chineſiſchen Hut, und die Galerie 
darunter gleicht der Halskrauſe einer Pierrette. Eine etwas fremde, 
aber luſtige Angelegenheit, ſolch ein Leuchtturm in dieſer platten 
Lanoͤſchaft, ſollte man meinen. Aber die Männer rankten einen un— 
luſtig verkniffenen Blick daran hoch und ſenkten ihn wieder, ſpien 
ſaftig ins grüne Gras und fluchten über die große Arbeit, die ihnen 
bevorſtand, obwohl ſie hinterrücks im Gemüte froh waren, daß ſie 
noch Arbeit hatten, wo andere ſchon längſt nichts als trockenen Karo 
ſchoben. 

Somit ſtiegen zwei im Innern hinauf und nahmen die längſte 
und ſtärkſte Leine mit, ließen fie von der Galerie herab und hievten 
eine Leiter empor, und der eine kletterte dort oben in ſchwindelnder 
Höhe unangeſeilt übers Geländer und hielt ſich mit einer Hand und 
befeſtigte die Leiter mit der andern unterm Boden der Galerie, wo 
extra Haken dafür find, und ſchwang ſich auf die Sproſſen und ſprang 
ſozuſagen in die freie Luft bis zum unteren Ende der Leiter und 
pendelte damit hin und her, bis es richtig lag, und band es feſt. 
Dann kletterte er wieder hoch und tat mit der nächſten Leiter das 
gleiche und ſo fort an allen ſechs Streben rund herum unter der 
Galerie. vielleicht hätte man auch vom Turmfuß aus beginnen 


konnen, aber der Meiſter hielt es für richtig, feinen Leuten von An— 
fang an ein Vorbild zu ſein und die Nerven abzuhärten wegen des 
Schwindelgefühls, jetzt da fie noch nüchtern von zu Haufe und aus 
dem Winter kamen; denn es war der erſte Leuchtturm, den ſie dieſes 
Jahr zu ſtreichen hatten. And er tat es auch, um den Dorfbewohnern, 
die unten mit Herzklopfen zuſahen, wahren Mannesmut zu zeigen. 

Als der Leuchtturm nun ganz eingekleidet war in Leitern und 
Mannshöhe über Mannshöhe dünne Sondergalerien aus Latten und 
Bohlen in die Sproſſen gehängt waren, da zogen vier der Männer 
ſchneeweiße Kittel an, ſetzten grüne Schutzbrillen auf, rührten un— 
geheuer viel Bleiweiß an und begannen zu ſtreichen. Früh um ſechs 
ſtiegen fie, den Pinſel zwiſchen den Zähnen, den ſchmalen, ſchwanken 
Leiterweg gen Himmel, an fünfzig Meter hoch, links und rechts 
weiter nichts als Luft, und in der Entfernung von unten ſchrumpf⸗ 
ten die Sproſſen zuſammen, als fei es nur ein Strick. Der fünfte 
Mann blieb an Bord. Er war der Schiffer und ſorgte auch fürs 
Eſſen. 

Solange die Arbeit noch ſo hoch war am Leuchtturm, ging alles 
friedlich zu im Dorfe. Punkt zwölf und Punkt achtzehn ſchritten die 
vier weißen Männer, die grünen Brillen in die Stirn geſchoben, im 
Gänſemarſch zu ihrem Hausboot zurück. Dort rauchte der Shorn- 
ſtein, und der Koch brachte kräftige Sachen auf deu Tiſch, doch mit 
dem Gewürz war er ſparſam; um den Durft und die Laune nicht 
zu reizen. Am Sonnabend kam der kleine Schleppdampfer und 
brachte die, welche verheiratet waren, in die Stadt, und der Meifter, 
der unverheiratet war, beſuchte ſeine Mutter auf der anderen Seite 
des Stromes. Nur einer blieb immer als Wache an Bord zurück 
und Jak auf der beſchränkten Plattform bei dem kleinen Anbau, ob- 
ſchon es dort nicht am lieblichſten roch, und las alte Zeitungen und 
die Bücher, die der Paftor des Ortes zur Ablenkung aufs Boot ges 
liehen hatte, gähnte und ſtopfte ſeine Socken, und die Blicke, die ſich 
von und zu den Mädchen ſpannen, die in roſa und blaßlila Sonn- 
tagskleibern auf dem Deich hin und her gingen, wurden allgemach 
geneigter. 

„Das find andere Leute als damals!“ fagte der Wirt zum 
„Schönen Blick“ und fah feine Frau aus tiefen Augenwinkeln an, 
weil ſie Berta hieß und das Kind jetzt ſeine Tochter war und abends 
auf dem Deich ſpazierenging und neugierig war auf die Männer, 
die den Leuchtturm ſtrichen, genau wie ihre Mutter es geweſen war 
vor achtzehn Jahren. 

„Warten wir es ab!“ antwortete die Wirtin, und ihr Doppelfinn 
lächelte böſe aus der Erinnerung hervor: „Die ſind noch nicht fertig, 
die Kerls! Aber an Meta kommen ſie mir nicht ran!” 

Meta, das war die Tochter. Der Alte muſchelte, da wäre denn 
ja auch wohl nicht ſoviel Mitgift bei den dredigen Zeiten wie dunne- 
mals, um jemand Unfhuldigen damit zu angeln und ihm ein Lokal 
zu kaufen. Vielleicht würde es für einen Brotladen reichen, meinte 
Meta da ſpöttiſch; denn fie war ein ſchon ſelbſtändiges Kind, wie 
die heutige Jugend iſt, und riskierte ein offenes Wort. Damit war 
der Punkt vorerſt erledigt, und die Eltern ſprachen davon, daß man 
das Lamm, das den Deich abgraſte, bald Schneiden müſſe, damit es 
ruhiger werde und fetter im Fleiſch. 

Die Witterung hielt ſich einigermaßen im Sommer. Wenn es 
regnete, blieben die Maler anfangs an Bord und hauten ſich in die 
blaugewürfelten Betten. Das ſah wirklich nicht nach Störenfrieden 
aus. Die Wirtin zum „Schönen Blick“ atmete einesteils auf, andern— 
teils jedoch hatte fie ſchon mit einigem Verdienſt an dieſen Brüdern 
kalkuliert. „Wart man ab“, ſagte ihr Mann: „ſie kommen noch.“ 

And richtig. Als die Männer über die Mitte herunter waren und 
nicht mehr fo lerchenhoch ſaßen, wurden fie kühner. Der Holunder 
hatte ausgeblüht, die Beeren waren grün, und auf den Bänken, die 
ſchief vom Wind auf der Deichkuppe in die Büſche geoͤrückt ſtehen, 
ſaßen abenoͤs bei Monoͤſchein die Mäoͤchen und ſangen zweiſtimmig. 
Die vier, fünf Leute aus dem dicken Malerboot wandelten einher, 
und ſie hatten einen leichten Schritt, faſt wie die vornehmen Segler 
der Jachten, die nur notgeoͤrungen, bei ſchwerem Sturm, den Ort 
anlaufen. Sie blieben bei dem angepflockten Bockslamm ſtehen, das 
war ganz in der Nähe der Mädchen, und die Mädchen ſchwiegen 
plötzlich. Aber nach einer Weile, da die Männer fih mit dem Tier— 
lein herumbalgten und ſich komiſch machten, kicherten ſie alleſamt, 
und eine ließ eine Bemerkung entſchlüpfen über große und kleine 


Böcke; das war Meta, die Tochter zum „Schönen Blick“. Nunmehr 
war bald Anterhaltung genug im Gange. Jedoch als es dunkel 
wurde und der Leuchtturm ſein Licht anzündete, gingen die Männer 
hinunter in die Wirtſchaft. Sie hotten in den ſoliden Wochen viel 
Geld geſpart, es wurde allmählich langweilig, und die Arbeit war 
jetzt leicht, und es gab keinen Grund mehr, nicht tüchtig einen zu 
heben. 


And je mehr der Leuchtturm ſeiner Vollendung entgegendieh, 
deſto mehr kitzelte fie das Geld in der Taſche. Im „Schönen Blick“ 
ſpielte jeden Abend das Grammophon und im Gaſthaus „Zur Fähre“ 
das Radio, und in letzterem war nun ſonnabends und fonntags 
Tanzkränzchen den Leuchtturmmalern zu Ehren, und dieſe ließen 
den wöchentlichen Schlepper zumeiſt leer wieder wegfahren. Von 
weither kamen die Mädchen und jungen Leute, und um Mitternacht, 
wenn Polizeiftunde war, johlte es noch lange auf der fonft fo ſtillen 
Landſtraße, und hinter jedem Diſtelbuſch am Deich lagen die flüſtern⸗ 
den Paare. Auf den Bänken aber beim Holunder ſaßen die Alten 
noch ſpät, wenn es die Luft erlaubte, und ſprachen von den früheren 
zeiten, und was da alles paſſiert ſei, als der Leuchtturm geſtrichen 
wurde. Weiß und rot blitzte das Leuchtfeuer, und der Brotmann 
Pümpel reckte den ſteifen Daumen in den Mond und verſchwor ſich, 
fein Sohn folle fih nicht dazwifchen miſchen. 


Sein Sohn ſteckte morgens die Runoͤſtücke in die Beutel, welche 
zu dem Zweck an den Hausklinken des Dorfes hingen. Abends ſaß 
er im „Schönen Blick“. Er hatte es auf Meta, die Wirtstochter, 
abgeſehen. Aber die Maler ſchienen das Grammophon auch mehr zu 
lieben als das Radio und die Tanzkränzchen; denn Meta hatte eine 
beſtechende Art, ihnen die ſchäumenden Kugeln Helles hinzuſchwenken, 
ſie hatte ſtramme Beine und eine ſchlagfertige Zunge, und das Licht 
ſchien oͤurch ihr dünnes Kleid. Dazu waren da ſeit kurzem drei 
Damen in „Pennſchon“, Damen aus der Stadt, wo fie in der Fabrik, 
die eine bei Puddingpulver, die andere bei Wollſplint, die dritte bei 
Kautſchuk tätig waren; ſie hatten alle zugleich Ferien und waren 
befreundet und aus Gründen der Billigkeit in das gottverlaſſene Dorf 
geraten. Sie liefen den ganzen Tag im Badeanzug umher, und die 
Maler kamen ihnen gerade recht und ſie den Malern, ſo daß die 
weiteren Schönen des Ortes und das Gaſthaus „Fur Fähre“ ins 
Hintertreffen gerieten. Bezüglich der Tochter Meta war es der 
Meiſter ſelber, oͤer gewogen blieb. Die Wirtin ſah es wohl, jedoch 
fie beſchwichtigte ihr Bedenken, denn es war ja der Meiſter, der auch 
ein Motorrad befaß und faſt ausſah wie ein Kunſtmaler und ſtaat⸗ 
lich angeſtellt war. Damals war es der Meifter ja nicht gerade ge— 
weſen. Sie betrachtete ihn abſchätzend auf Schwiegerfohn hin und 
ſetzte ihm in der Küche manch kaltes Huhn ohne Anrechnung vor; 
er war ſanftmütig und fpielte mit dem Wirte und mit Brotmann 
Pümpels Sohn Schafskopf bis ſpät in manche Nacht. Meta ſaß da- 
bei und tat, als ahne ſie nichts, und holte Bier aus dem Keller 
und goß Steinhäger ein und war freundlich zu jedem, der da kam. 
Oh, es war ein Leben und Treiben im Dorfe, und der Koch brachte 
dem Paſtor die ablenfenden Schriften mit Dank zurück. 


Die Sliederbeeren, wie man die vom Holunder nennt, wurden 
ſchwarz und reif. „Die geben gute Hitze!“ ſagte die Wirtin und lud 
den Meiſter zur Suppe ein. Aber auch die übrigen kamen mit; denn 
es war Auguſt geworden. And Pümpels Sohn kam auch, und auch 
Heinrich von der Mühle und etliche andere. Die „Penſchonärinnen“ 
jedoch waren wieder abgereiſt, ihre Ferien waren nicht wie etwa bei 
Lehrerinnen ſo groß. 


Dieſen letzten Abend war es anfangs recht ſtill im „Schönen 
Blick“, doch ſpäterhin machte der Stiefel die Runde und wurde oft 
geleert nach Hanoͤwerksbrauch, und Pümpels Sohn holte feine Har— 
monika, und man ſang das Lied vom Pfannenflicker und tanzte mit 
Meta und untereinander, und Heinrich von der Mühle fagte, 
die Damen aus der Stadt hätten es auch wohl gut gekonnt, nun 
fei er an der Tour, und der Koch ſagte, er habe auf „Friedrich dem 
Großen“ gedient im Skagerrak und brauche ſich das nicht bieten zu 
laffen, und Pümpels Sohn ſagte, Meta würde ſich mit keinem 
Kletteraffen einlaſſen, und die Wirtin ſagte, ihr Haus ſei ein reines 
Haus, und der eine Maler, der von den Maurern herkam und das 
Händeklatſchen vorführen wollte, wie es zünftig iſt, hieb jemandem 
verſehentlich in die Freſſe, und ein wenig ſpäter alarmierte der Wirt 
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den Gendarm, und manches war danach trotzoͤem blau, zerbrochen, 
eingeknickt und ausgerenkt. And dann wurde weiter Abſchied ge— 
feiert. 

Der Meiſter und Meta waren dem Krakeel entronnen und ſaßen 
auf der Holunderbanf, und fie weinte, fie habe fih ſchon drei Mor- 
gende übergeben. Da ftanden fie auf. Der Schafbock, der fo munter 
geweſen war vor zwei Monaten, kaute träge im abnehmenden Mond 
und war den Tag ein Hammel geworden. „Dja”, ſagte der Meiſter 
trübe, und weiter ſagte er nichts und verzog ſich auf ſein Boot, das 
ſchon wieder bepackt war mit dem Haufen der Leitern, und feine 


Leute kamen um die Frühdämmerung ebenfalls, mitgenommen, ſtern— 
hagelvoll, doch vergnügt. Hinter ihnen, verbunden und geſchient, 
humpelten einige vom Dorfe und hofften giftig, daß die verfluchten 
Maler alleſamt in den Bach kippen würden. Aber ſicher wie die 
Engel glitten fie über den dünnen Plankenſteg an Bord, obwohl er 
ſich wie eine Senfe krümmte. Am ſieben Ahr kam der Schlepper 
und holte die Arche Noah wieder ab, um fie nach Bützfleth zu brin- 
gen oder zum Hungrigen Wolf oder wo fonft ein Leuchtturm zu 
ſtreichen iſt. 

Aus „Heimat“, Die deutſche Landſchaft in Erzäh⸗ 

lungen deutſcher Dichter, Deutſcher Verlag, Berlin. 


Kiclturleben in Pommern 


Otto Graunke 80 Jahre 


Am 5. Februar wird 
Otto Graunke, der be— 
kannte plattdeutſche Hei— 
matdihter, 80 Jahre 
alt. Der Reichspommern— 
bund, defen Ehrenmit— 
glied Otto Graunke 
ſchon feit 1936 ift, Spricht 
ihm auch an dieſer 
Stelle ſeine beſten Glück— 
wünſche aus und ver— 
bindet damit den herz— 
lichen Dank für die 
ſelbſtloſe Treue, mit der 
der Dichter ſeit vielen 
Jahrzehnten in all ſei— 
nem Schaffen und Den= 
ken zur engeren Heimat 
geftanden hat. 

Graunkes dichteriſche 
Arbeiten, vornehmlich 
Läuſchen und lpriſche 
Gedichte, die in den fünf Geoͤichtbänden „Affids”, „Une Bar”, 
„Awenoͤklocke“, „Ast de Vagel ſüng“ und „Achter düſtre Dannen“ 
niedergelegt find, zeichnen ſich nach Form und Inhalt duch größte 
Sauberkeit, die lyriſchen Geoͤichte dazu durch Schlichtheit und Tiefe 
aus. Alles aber wird überſtrahlt von einer ſtarken, unausloſchlichen 
Heimatliebe. 

Der Dichter wurde 1861 in Schivelbein geboren. Die Heimat- 
ftadt hat fein Geburtshaus mit einer Gedenktafel geſchmückt. 

Walter Schröder. 


Din Heimat 


Dor, wo up o' Weelt du kame büſt, 
Wo di taueirſt Gotts Sünn hett grüßt, 
Dor, wo eis O” innigſt Mudderleiw 
Stillſelig di Ò eirſt Nahrung geiw, 
Wo di Ò leiw Hodder up fim Knei 
Leit luſtig ride: hopp, hopp, heil 
Wo Ò Weg di weer vull Bläumkes ſtrögt, 
Di Ò roſig Jugend eis hett blögt, 
Wo Ò> Muoͤderſprak as fram Geſang 
In Ò Seel di oͤrüng mit ſäutem Klang - 
Dor is din Heimat! O bedenk, 
Dei geiw di Ò Himmel taum Geſchenk; 
Dei bull in Ehre, Meeſchekind, 
Schlut s' feu in 't Hart, wo ud eis d' Wind 
Din Läwensſchipp vör Anker läd - 
Din heimat leiw, as Ò heiligt Städ! - 
Otto Grauake. 
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Pommerfche fj]. auf Spielſcharfahrt im beſetzten Gebiet 

45 pommerſche Jungen und Mädel gingen auf Spielſcharfahrt. 
Belgien, insbejfondere Flandern, Noroͤfrankreich waren die ziele der 
Fahrt, in der unſere pommerſchen Jungen und Mädel deutſchen Eol- 
daten ein Stück Heimat in ein fremdes Land trugen. 

In knapper Vorbereitungszeit wurde das Programm für die 
Spielabende erarbeitet. Die Teilnehmer der Spielſchar kamen aus 
den verſchiedenſten Orten des Gebietes, aus Greifswald, Anklam, 
Schneidemühl, Stettin uſw. Der Leiter der Kulturarbeit im Gebiet 
Pommern, Hauptgefolgſchaftsführer Kremſer, hatte eine Spielfolge 
zufammengeftellt, die neben leichter Volksmuſik und einfachem 
volksſpiel auch den Charakter einer rein pommerſchen Arbeit trug. 
Im Rahmen der Kulturwoche des Bannes Stettin wurde an einem 
Abend für die Betriebsjugend das Geſamtprogramm zu Gehör ge— 
bracht. Einfache, klaſſiſche Streichmuſik leitete über zu Volksliedern, 
Blasmuſik, in erſter Linie pommerſche Bauernmuſiken, ſchufen die 
Derbindung zu den Volkstänzen. Auffallend gut wirkte der Chor, 
einige Lieder riefen bereits hier in Stettin rieſigen Beifall hervor. 
Selbſtverſtänoͤlich fehlte das gemeinſame Singen nicht. Auguſt 
Kremſer hatte hier, dem Sinn der Fahrt entſprechend, ein neues 
Soloͤatenlied gewählt. — zur Auflockerung und zur Erheiterung 
trug eine Scharade bei, die von den Jungen der Spielſchar in voll— 
endeter Form zur Darſtellung gebracht wurde. Am fommenden Tage 
verabſchiedete der K.-Gebietsführer, Oberbannführer Wegner, die 
Spielſchar, und die Fahrt nach dem Weſten begann. 

Köln war der Ausgangspunkt des Einſatzes. Er führte über 
Aachen nach Belgien hinein. Mecheln, Brüſſel, Gent, dann in das 
Kampfgebiet. Tournay, Ypern, über den Kemmel, Langemarck, dann 
durch Kordfrankreih auf dem Wege des „ſiegreichen engliſchen Rück— 
zuges“ bis nach Dünkirchen. Zurück über Antwerpen nach Köln, das 
war der Weg der pommerſchen Spielſchar. Er hat den Jungen und 
Mäoͤeln harte Arbeit gebracht. Mit Ausnahme eines Tages erfolgte 
laufender Einſatz, manchmal wurden zwei Vorführungen je Tag ge— 
fordert. Theater in den flanoͤriſchen Städten, Sälen, Lazaretten, ja 
einmal in den Dünen am Kanal bei einer ſchweren Fernkampf— 
batterie haben die Pommern unſeren Soldaten Freude und Erlebnis 
vermittelt. Befonders eindrudsvoll war ſelbſtverſtänoͤlich durchweg 
der Lazaretteinſat. Die verwundeten Soldaten wollten oftmals die 
Jungen und Mädel gar nicht wieder fortlaſſen. Als diefe Fahrt ihr 
Ende fand, da lag hinter der Spielſchar wohl harte Arbeit, fic aber 
war klein gegen das Erlebnis, das allen vermittelt wurde. 

Allein Langemarck! An einem grauen Wintertage, an dem der 
Regen unaufhörlich über die flanoͤriſche Ebene rann, wurde dieſer 
Wald hölzerner Kreuze den jungen Pommern zu einem unvergeß— 
lichen Einoͤruck. Nicht anders war es auf dem Kemmel, genau fo 
an der langen Rückzugsſtraße der Engländer und an der eiſernen 
Küſtenwacht am Kanal. - Der letzte und entſcheidende Eindruck aber 
war ſchließlich die Freude, die unſere Lieder und Spiele deutſchen 
Soldaten brachten. Pommerns Spielſchar trug die Heimat in ein 
fremdes Land. Deutſche Soldaten haben es gerne anerkannt und 
ihre Dankbarkeit war der ſchönſte Lohn, der der Spielſchar werden 
konnte. Vans Schult. 


Woche der Deutfchen Aunft in Stettin 


In der Zeit vom 12. bis zum 18. Januar 1941 führte die Abtei— 
lung „Volk und Kultur“ des Kulturinſtituts der Stadt Stettin die 
diesjährige „Woche der Deutſchen Kunſt“ mit beachtlichem Erfolge 
durch. Dieſe Woche deutſcher Kulturbeſinnung und deutſchen Kultur- 
ſchaffens mitten in einer weltumſpannenden kriegeriſchen Ausein- 
anderſetzung war ein eindeutiger Beweis dafür, daß geſunde und 
entwicklungsfähige Anſätze für eine neue Kulturgemeinſchaft des 
ſchaffenden Volkes vorhanden find und daß das Streben nach einer 
wahrhaft deutſchen Kultur gerade durch den Krieg geſtärkt worden iſt. 

Im Brennpunkt der Veranſtaltungen ſtanden die Kräfte und 
Quellen deutſchen Volkstums, die man mit den drei Worten „Dich⸗ 
tung - Märchen - Muſik“ kennzeichnen könnte. Profeſſor Or. Franz 
Koch von der Aniverſität Berlin leitete die „Woche der Deutſchen 
Kunſt“ im Rahmen einer feſtlichen Stunde mit dem Vortrag „Dich⸗ 
tung und Glaube“ ein. In ſtraffer geiſtiger und weltanſchaulicher 
Linienführung, die uns bereits von ſeiner vor einigen Jahren 
erſchienenen Literaturgeſchichte her bekannt iſt, entwickelte Profeſſor 
Koch ein geniales Bild von der Schöpferkraft deutſcher Dichter, die 
das Ewige geſchaut und es in vollendeter Form ihren Zeitgenoſſen 
zu Kraft und Glauben offenbarten. Durch den geſamten Vortrag 
zog fih das Höloͤerlinſche Motiv: Was bleibet aber, ſtiften die 
Dichter.“ 

Dazu das kühne Wort Luthers: „Sündige tapfer!“ Es folgte 
die Hochzeit deutſcher Dichtung, die Zeit Goethes und Schillers, und 
das 19. Jahrhundert als ein Zeitalter, das „den Himmel über ſich 
verlor und den Boden unter den Füßen noch nicht gewonnen hatte“. 
Bilder mit „kühnſten Ausmaßen“ kennzeichneten die geit unſerer 
Gegenwart, die Profeſſor Koch ausklingen ließ mit einem Worte 
Weinhebers. Zur Amrahmung des Vortrags wurden ein Führer⸗ 
wort ſowie der „Geſang des Deutſchen“ von Hölderlin geſprochen. 
Der 1. Satz aus dem Streichquartett Opus 29, a- moll, und Streich- 
quartett Opus 14, Ur. 4 c-moll, 1. Satz von Ludwig van Beethoven 
bildeten den muſikaliſchen Teil. 

Auf der Bühne waren Curt Langenbeck mit der Bühnenoichtung 
„Der getreue Johannis“ (15. J.) und Engelbert Humperdinck mit 
dem bekannten Ruſikmärchen „Königskinder“ (18. 1.) vertreten. 
Curt Langenbeck, Träger des Rheinifhen Literaturpreifes 1940, als 
Autor der beiden Tragsdien „Heinrich VI.“ und „Alexander“ bes 
kannt, hat hier im „Getreuen Johannis“ nach dem Grimmſchen 
Märchen eine märchenhaft kühne und ſprachgewaltige Dichtung 
geſchaffen, die uns in ihrer leidenſchaftlichen, ſtrengen Folgerichtigkeit 
und ihrer unerbittlichen, herben Lebenswahrheit erſchüttert hat. Ohne 
zweifel eine weltanſchaulich wertvolle Dichtung; ein ſchweres Stück, 
das ſowohl an Schauſpieler wie zuſchauer ein Höchſtmaß an Anfor- 
derung ſtellte; kurz: das Hohelied der Mannestreue, die in ſelbſt— 
loſer Hingabe den grenzenloſen Egoismus des Dienſtherrn über— 
windet, der erft nach dem freiwilligen Verſteinerungstod des Johan— 
nes die eigene Todfrankheit der Ichbeſeſſenheit erkennt und dann 
überzeugend bekennt: „Ich habe mich? — Ich habe mehr erkannt: 
die Pflicht, das Wachstum und dhs Vaterland.” 

Den muſikaliſchen Höhepunkt der Stettiner „Woche der Deutſchen 
Kunſt“ bildete der Kammermufifabend des Berliner Muſikkreiſes 
„Scheck-Wenzinger“ am 17. Januar im Großen Saal des Landes= 
hauſes. „Anvergängliche Muſik des 18. Jahrhunderts“ nannte ſich 
der Kammermuſikabend, der allen Teilnehmern ein unvergeßliches, 
köſtliches Erlebnis bleiben wird. Die Inſtrumente, im Klang und 
Bau wie im 18. Jahrhundert, erhöhten die Echtheit und damit zu- 
gleich die Wirkung. Dargeboten wurden Werke von Georg Philipp 
Telemann (Tripelkonzert A-dur für Slöte, Violine und Violoncello 
mit Streichern und Generalbaß aus der Hamburgiſchen Tafelmuſik 
von 1755), von Johann Sebaſtian Bach (Cembalokonzert d-moll 
mit Streichern), von Georg Frieoͤrich Händel (Concerto grosso 
d-moll für 2 Soloviolinen, Streicher und Generalbaß Op. 6 Ar. 10) 
und Joſeph Haydn (Flötenkonzert D-dur mit Streichern und 
Generalbaß). Die hohe Kunſt der Berliner Künſtler fand einen ſelten 
herzlichen Beifall, der nicht enden wollte. 

Die Kulturwoche in ihrer Ganzheit ſtellte ein ſtolzes Bekenntnis 
zur Größe des deutſchen Volkstumes dar und offenbarte die nor- 
diſche Lebenseinheit, die Dichter und Helden, Leier und Schwert in 
ſich begreift. Werner Dittſchlag. 


lebensraum- Fragen in den Deranftaltungen 
der Pommerſchen Geographifchen Geſellſchaft 

Die Pommerſche Seographiſche Geſellſchaft hat ihre Wintervor— 
tragstätigkeit mit einem glänzenden Auftakt begonnen. Der Münch— 
ner Wirtſchaftsgeograph Prof. Dr. Wilhelm Credner, der Sohn 
des Gründers der Pommerſchen Geographiſchen Geſellſchaft, Prof. 
Rudolf Credner, hat in allen vier Ortsgruppen, Greifswald, Stral- 
fund, Wolgaſt und Anklam, feinen überaus feſſelnden Lichtbilder⸗ 
vortrag über die Eindrüde feiner „Weltreiſe 1959" gehalten und ba- 
bei eine große Zahl feiner bezaubernden Farbaufnahmen aus SA., 
Mittelamerika und Hawai gezeigt. Ausgehend von der Fülle an 
Rohſtoffen und anderen Naturreichtümern, die Sord- und Mittel- 
amerika noch auszeichnet, charakteriſierte er die Ausbeutungs⸗ 
methoden der Amerikaner. Anfähig, eine Wirtſchaftspolitik auf weite 
Sicht auf ihren Bodenreichtümern aufzubauen, betreiben ſie rück⸗ 
ſichtslos extenſive Ausbeutung. Bodenſchätze, die in Deutſchland noch 
als koſtbar betrachtet und entſprechend verwertet würden, werden 
auf Halden gefahren, nur um den relativ geringen höchſtprozentigen 
Erzanteil mit einem Maximum von Gewinn zu verwenden. Ift diefer 
Anteil erſchöpft, was naturgemäß bald eintreten muß, dann be= 
ginnen die gleichen Kapitaliſten das gleiche Spiel mit anderen Erz⸗ 
feldern, oft weit in Aberſee, und überlaſſen die nach ihrer Anſicht 
nicht mehr rentablen heimatlichen Gruben mitſamt allen ihren Ein= 
richtungen, Verkehrsanlagen, Städten, dem Heer der arbeitenden 
Menſchen und dem aufgeblühten Handel vollftändig ihrem Schickſal. 
Kein Wunder, daß ſich der Staat dann vor ſchwerwiegende inner- 
politiſche Probleme geſtellt ſieht, einzig und allein erwachſen aus 
der Sucht einzelner nach phantaſtiſchem Augenblicksgewinn. Das 
gilt nicht allein für die Bodenschätze, auch die Plantagen der tro— 
piſchen Länder Amerikas dienen dem Kapital. Síberall eine Appig⸗ 
keit der Natur, eine Vielfalt der Erzeugungsmöglichkeiten, aber nir— 
gends eine Möglichkeit, fie wirtſchaftlich auszunutzen. Ganz anoͤers 
in Japan und der Sowjetunion, die der Redner ebenfalls durchreiſt hat! 

Heben dieſen Karoͤinalfragen, die den Vortrag wie ein roter 
Faden durchzogen, tauchte die bunte Mannigfaltigkeit der ameri⸗ 
kaniſchen Lanoͤſchaft in meifterhaften Aufnahmen auf. Die zahlreiche 
Hörerſchar, die den großen Staoͤthallenſaal füllte, zollte warmen Bei 
fallsdbank. Gelegentlich dieſes Vortrages wurde Prof. Creoͤner zum 
Ehrenmitglied der Pommerſchen Geographiſchen Geſellſchaft ernannt 
in Würdigung feiner Verdienfte um die länderkundliche Forſchung in 
Nordeuropa, Siam, Oftafien und um die wirtſchaftsgeographiſche Sor= 
ſchung im In- und Auslande. 

Der zweite Vortrag, der im November ſtattfand, hatte die germani⸗ 
ſchen Stämme und Kulturen in Korooſtoeutſchland zum Gegenſtand. 
Der Redner war der Vorgeſchichtler der Greifswalder Aniverſität, 
Prof. Dr. K. Engel. Mit diefem Vortrag, der ebenfalls fih durch 
eine lebendige Darſtellungsgabe auszeichnete, wurden Probleme be- 
rührt, die auch politiſch eine ſehr weſentliche Rolle im Verhältnis 
zu unſerm einſtigen Nachbarn Polen geſpielt haben. Immer wieder 
ſind germaniſche Stämme aus ihrer Heimat im weſtlichen Oſtſee⸗ 
gebiet ausgezogen und haben in mehreren Wanderungen auch den 
Often durchzogen, dort Reiche gegründet und zum mindeſten über 
fremde Völkerſchaften regiert. Aber erft die tragiſche Leere, die 
durch den Abzug der Germanen aus dem Often während der 
Dölferwanderungszeit entſtand, führte zum Einſickern der Slawen. 
Ohne zeichen eines hohen Kulturniveaus, ſozuſagen heimlich, er- 
ſcheinen fie im Often, weil ihnen dieſes Dordringen duch keine Ger= 
manen mehr ſtreitig gemacht wurde. Die ſpätere mittelalterliche 
Koloniſation im Noroͤoſten bedeutete daher leoͤiglich die Wiedergut⸗ 
machung einer verhängnisvollen Wendung im germaniſchen Völker- 
geſchehen, ſie bedeutete in der Tat die Rückgewinnung des Volks- 
bod ens der germaniſchen Vorväter. Ans erfüllt es mit Genug⸗ 
tuung, durch o ieſen Vortrag, der durch zahlreiche Lichtbilöͤer ein- 
dringlich erläutert war, über den vor- und kulturgeſchichtlichen 
Hintergrund, vor dem ſich das Gegenwartsgeſchehen des jungen 
Deutſchland abſpielt, erneut aufgeklärt zu ſein. 

Der Dezembervortrag brachte einen Vortrag des Leiters der Ge- 
ſellſchaft, Prof. Dr. 9. Lautenſach, der die Lebensraumfragen 
des ſpaniſchen und portugieſiſchen Volkes zum Gegenftande hatte. 
Auch dieſer Vortrag knüpfte bewußt an die großen politiſchen Pro— 
bleme an, die der gegenwärtige Ambruch in Europa ſtellt. Ein Volk, 
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wie das portugieſiſche, mit feinem übergroßen Kolonialreich, das bis= 
her feiner geographiſchen Lage nach ſtärker auf engliſches „Wohl— 
wollen“ angewieſen war, wird früher oder ſpäter den Anſchluß an 
das werdende Europa finden müſſen. Es ift hierfür auf Grund der 
kraftvollen, zielſtrebigen Staatsführung Salazars ebenſo prädefti= 
niert wie das autoritär durch Franco geleitete Spanien, das aber 
noch in der Überwindung der durch den Bürgerkrieg zu Fall ge— 
brachten alten Oroͤnung ſteht, während ihm Portugal darin um 
zehn Jahre voraus ift. In beiden Staaten find Mißſtände aus 
früherer Zeit zu überwinden, und Schritt für Schritt ift durch zen— 
traliſtiſche Geſetzgebung manches Hemmnis überlebter Anſchauungen 
beſeitigt worden. Bei der Entfaltung der wirtſchaftlichen Kräfte muß 
ſorgſam die Volkspſuchologie in Betracht gezogen werden. Die mittel— 
meeriſche Natur zwingt ferner zu eigenen Betriebsarten. Dort, wo 
genügend Waſſer und Wärme zugleich vorhanden find, wo zahlreiche 
Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen, entfaltet ſich die ſubtropiſche 
Gartenkultur zu ungeahnter Fülle, dort gedeihen Süoͤfrüchte, Zucker- 
rohr, Reis; die Ölbaumhaine liefern das Olivenöl, Korkeichen den 
Kork, beides wichtige Ausfuhrprooͤukte. Weizen, Mais, Hülſenfrüchte, 
Wein vervollftändigen das Anbaubild und liefern die wichtigſten ein= 
heimiſchen Nahrungsmittel. Die politiſche Bewegungsfreiheit Portu- 
gals und Spaniens wird zu einem nicht unweſentlichen Teile davon 
abhängen, wie in dieſem Sektor der Wirtſchaft eine Intenſivierung 
erreicht werden kann. Aber auch hier, ebenſo wie im Bergbau, iſt 
das Naturpotential größer als die derzeitige Ausnutzung glauben 
macht. Zu dieſen innerpolitiſchen wirtſchaftlichen Problemen kommt 
für Portugal noch die Notwendigkeit, feine reichen Kolonien ſtärker 
an das Mutterland zu binden, mit dem fie verfaſſungsmäßig bereits 
ein Ganzes bilden. Als füdweftlihes Saumland Europas, als 
nahezu abgeſchloſſener kleiner Kontinent, als Anrainer des Mittel- 
meers, birgt die Iberiſche Halbinſel eine Fülle politiſch-geographi— 
ſcher Probleme, die im Jufammenhang mit der Joͤee des neuen 
Europa in den Vordergrund treten. Zahlreiche Lichtbilder haben auch 
dieſen dankbar aufgenommenen inhaltreichen Vortrag veranſchaulicht. 


Dr. J. Blüthgen. 


Marie famfun las in Stettin 

Brücken zu Schlagen und um gegenfeitiges Derftändnis zu werben, 
ſei heute eine der Hauptaufgaben in den Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und dem Norden, erklärte Marie Hamſun, des großen 
norwegiſchen Dichters Knut Hamſun ebenbürtige Gattin, als fie, 
Gaſt des Pommern-Kontors der „Voroͤiſchen Geſellſchaft“, am 
24. Januar in Stettin aus den Werken ihres Mannes und ihren 
eigenen vorlas. 

Ift nicht der Name Hamſun ſelbſt eine ſolche geiſtige Brücke, und 
vielleicht die tragfähigſte, zwiſchen Deutſchland und Norwegen? In 
Deutſchland, dem Lande mit „einer geradezu noroͤiſch ſentimentalen 
Liebe zur Erde feiner Heimat“, gelangte Knut Hamſuns dichteriſches 
Werk zur reinſten und vollſten Entfaltung. And in Norwegen war 
der Mann Knut Hamſun Deutſchlanoͤs unermüdlicher und unver— 
oͤroſſener Anwalt, im Weltkrieg und heute wieder. So hat wohl 
Marie Hamſun auch den doppelten Dank in den vielen hundert 
geſpannten Geſichtern empfunden, vor die hin fie im Land eshaus trat. 

Nicht zufällig begann ſie mit oͤem ſchwerblütig-ernſten und doch ſo 
hoffnungsfrohen Auftakt zum „Segen der Erde”, um dann einzelne 
Abſchnitte aus der faſt hymniſchen Rede auf die Jugend zu leſen, die 
der ſechzigjährige bei der Verleihung des Siobelpreífes in Stockholm 
hielt. Wo findet diefes Bekenntnis, wir wiſſen, daß es auch nach 
über 20 Jahren noch das des Greiſes iſt, ſtärkeren und begeiſterteren 
Widerhall als in Deutſchland? 

Aber Marie Hamſun iſt ja nicht nur die Gattin und Interpretin 
ihres Mannes. Es müßte wohl ein ſchweres Schickſal ſein, im Schat— 
ten eines ſolchen Rieſen zu leben, wenn fie nicht ſelbſt eine leuchtende 
Schöpferkraft im Herzen trüge. Die Bände ihrer ,Langerud=Rinder” 
find heute ſchon oͤeutſche Volksbücher geworden. Aus dem Erleben 
ihrer eigenen Mutterſchaft geſtaltet, für ihre eigenen Kinder erzählt 
und aufgeſchrieben, haben fie ſich unſere Herzen, die der Kinder und 
der Erwachſenen, erobert. Es war wundervoll, die Dichterin ſelbſt 
mit feinem klugem Humor diefe vergnüglichen Erzählungen in ihrem 
melodiós nordländifhen Deutſch vorgetragen zu hören. 

Der Dank an Marie Hamſun war ganz ſtark und herzlich. 

Wolfgang Hultzſch. 
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Die „Schneidemühler Runftwoche” im Januar 


Mit der Kunſtwoche vom 18. bis 25. Januar fanden die Spielzeit 
des Landestheaters und der erſte Arbeitsabſchnitt der „Volksbilöͤungs— 
ſtätte Schneidemühl” Höhepunkt und Erfüllung in einer weiteſte 
Kreiſe erfaſſenden Folge wertvoller Deranftaltungen. Das Landes- 
theater hatte unter neuer Intendanz ſchon im Vorjahr unter dem 
Titel „Lebendiges Kulturſchaffen unſerer Stadt” einen Guerſchnitt 
durch die auf allen Gebieten der Kunſt tätigen Kräfte gegeben. In- 
zwiſchen aber hat die von Regierungspräfident Eckharoͤt ins Leben 
gerufene „Volksbildungsſtätte“ in überraſchend gut beſuchten Abenden 
vielseitig und gründlich gearbeitet, und diefe Auflockerung des tultu- 
rellen Lebens mag, dank engſter Zuſammenarbeit in Einführungs— 
abenden, nicht zuletzt mit beigetragen haben zu einer Beſuchſteigerung 
des Theaters, die weit über den Zahlen der letzten Frieoͤensjahre 
liegt. Regierungspráfident Eckharoͤt übernahm auch die Schirmherr— 
ſchaft der Kunſtwoche, die - was den Beſuch angeht - ein ungewöhn— 
licher Erfolg geworden iſt. 

Darüber hinaus hat ſie noch vor ihrem Abſchluß ein weiterwir— 
kendes Ergebnis gehabt. Der Negierungspräfident kündigte einen 
„Grenzmärkiſchen Künſtlerwettbewerb“ an, für den eine anſehnliche 
Summe bereitgeftellt werden wird. Die Ausſtellung der bildenden 
Künſtler nämlich, die über den Schneidemühler Bereich hinaus er— 
weitert wurde und ein erheblich ftärferes Nipeau hat, als die erſte 
im Rahmen des „Lebenoͤigen Kulturſchaffens“, zeigt die - ja nicht 
nur hier verbreitete - Vorliebe für rein lanoͤſchaftliche Themen. Der 
Regierungspräfident will die Künſtler aber zur Darftellung des Men— 
ſchen in ſeiner grenzmärkiſchen Lanoͤſchaft, in ſeinem Alltag, führen. 
Sicher wird der Wettbewerb die unbedingt vorhandenen Begabungen 
fördern, vor allem angeſichts geplanter Regelmäßigkeit der Ausſtel— 
lung und ihrer Erweiterung auf alle ſchöpferiſchen Kräfte im Xegie— 
rungsbezirk Grenzmark, der diesmal nur noch durch Neuſtetttin reprä— 
ſentiert wurde. Die Weiterführung diefer Linie wird dazu führen, 
daß die Grenzmark im pommerſchen Kulturkreis einmal nicht unweſent— 
liche Beiträge liefern kann. 


Die Kulturwoche ſtand überwiegend im zeichen muſikaliſcher Er- 
eigniſſe. Der Kammermuſikkreis Scheck-Wenzinger gab ein feſtliches 
Konzert mit „Muſik um Friedrich den Großen”. Ein Saal im Kerzen— 
licht, friderizianiſche Embleme und Trachten ſchufen eine Atmoſphäre, 
in der Konzerte des Königs, die Pracht eines Cellokonzerts von Phi— 
lipp Emanuel und eine herrliche, andͤachtvolle Suite des reifen J. S. 
Bach zum unverlierbaren Erlebnis wurden. 


Am 20. Januar war ein Militärkonzert angeſetzt und am 22. lud 
das Landestheater zu einem Opernabend ein. In reizender Inſze— 
nierung mit Rampenlihter entzündendem Theaterdiener, Gott Amor 
abſchließend an der Rampe, wurde zunächſt „La serva padrona“ 
von Pergoleſi gegeben - „Doktor und Apotheker“ von Dittersdorf lag 
am Anfang der Spielzeit - und dann Wolf-Ferraris entzückendes 
Intermezzo „Suſannes Geheimnis“. Beide Aufführungen beſtätigten 
die muſikaliſche Kultur der Bühne. Einen „Klaſſiſch-romantiſchen 
Abend“ beſtritt das ausgezeichnete Dahlke-Trio. Während Kammer— 
muſik bisher hier über einige Dutzend Hörer hinaus kaum intereſſierte, 
fand dieſe „bunte“ aber gediegene Vortragsfolge von Trio, Cello— 
Sonate, Klaviervortrag, Duo für Klarinette und Klavier, ſchließlich 
wieder Trio ſtärkſten Anklang bei ausgezeichnetem Beſuch. Die 
bezaubernde Atmoſphäre eines Abends mit Peter Harlan, feinen 
alten Inſtrumenten und Melodien, dazu paſſenoͤe Leſungen eines 
Schauſpielers, ſchloß diefe Reihe ab. 


Der Regierungspräfident benutzte die vorher in ganz intimem 
Rahmen ſchon einmal abgehaltene Veranſtaltung zur Verkündung des 
„Künſtlerwettbewerbs“ vor Verantwortlichen des öffentlichen Lebens 
und Künſtlern - ein Weg der Fühlungnahme, der fih ſchon be- 
währt hat. 

Das Schauspiel wagte mit einmaliger Aufführung des „Empe— 
dofles"=Sragmentes von Hölderlin in der Bearbeitung von W. 
v. Scholz ein kühnes Anternehmen, das dankbar und unter ſtarkem 
Eindruck ungewöhnlichen und künſtleriſch unbedingt erfolgreichen Ein= 
ſatzes aufgenommen wurde. Ein Tanzabend der Ballettmeiſterin 
Ellys Gregor mit Erwin Hanſen vom Deutſchen Opernhaus vervoll- 
ftändigte die Beteiligung der ſtarken künſtleriſchen Faktoren des Lan- 
destheaters am Gelingen der Kunſtwoche. Peter Beckert. 


eiehspommernbund 


Derfammlungskalender für Februar 1941 


Sonntag, o. Febr., 15.00 Ahr. Lanösm. der Pommern in Berlin (Sitzung) „Zum Engelhardt”, An der Jannowitzbrücke. 
Sonntag, 9. Febr., 15.00 Ahr: Lanödsm. der Pommern, Heimatverein Köslin und Max und Moritz, Berlin SW. 68, Oranten= 
Umgegend in Berlin ſtraße 169. 
Sonntag, o, Febr., 15.00 Ahr: Pommernbund Südoſt, Berlin Vereinslokal. 
Sonntag, 9. Febr., 15.00 Ahr: Pommernverein zu Lübeck (Stiftungsfeſt) Schlüter. 
Montag, 17. Febr., 18.00 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatliher Kunſt Friedenauer Ratskeller. 
und Art, Berlin (Heimatabend) 
Sonntag, 9 März 16.00 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt Friedenauer Ratskeller. 
und Art, Berlin (Heimatabend) 
Sonntag, 16. März, 15.00 Ahr: Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) Vereinslokal. 


Lanösmannſchaft der Pommern zu Berlin. Die von Mitgliedern 
und Gäſten ſehr ſtark beſuchte Dezember-Verſammlung 
war ganz weihnachtlich geſtaltet. Sämtliche Tiſche waren von 
mehreren Landsleuten (Arndt, Kaitſchick, Radloff und Röpke) mit 
Tannengrün und zahlreichen Kerzen liebevoll geſchmückt; die Strahlen 
einer hübſchen Weihnachtskrone, die uns Landsmann Bord vom 
„Verein der Nummelsburger“ zur Verfügung geſtellt hatte, erhöhten 
noch die Stimmung. Der Dorfigende ſprach, nach Deklamationen 
von Weihnachtsgeoͤichten durd die Kinder, die kleine Geſchenke er- 
hielten, über Sinn und Bedeutung des diesjährigen Weihnachts⸗ 
feſtes. Landsmann Otto Heitmann hatte dazu ein finniges platt- 
deutfhes Gedicht, „Kriegsweihnachten“, verfaßt. Die Spannung 
ſtieg, als anſchließend zwei ſehr ſchöne, von unſeren Mitgliedern 
Kunſtmaler Max Göldner und Kunſtmaler Karſten Schultze-Plotzius 
geſtiftete Bilder verloſt wurden. zum Schluß führte der Dorfigende 
die Mitglieder an Hand eines vorzüglichen Pommernfilms noch ein- 
mal in die Heimat. Mit einem kräftigen „Pommern-Heil“ wurde 
die letzte Verſammlung im alten Jahr geſchloſſen. 

Auch die Januarſitzung erfreute ſich eines ſehr guten Be- 
ſuches. Der Dorfigende gab einleitend allen guten Wünſchen für das 
neue Jahr Ausdruck und berichtete dann über die neueſten und wih- 
tigſten Geſchehniſſe in der Heimat. Er gedachte auch des 130. Ge- 
burtstages Fritz Reuters und ſprach über das Lebenswerk des großen 
Humoriſten. Nach einer Kaffeepauſe wurden geſchäftliche Dinge er— 
örtert; unſerem Kaſſenwart, Loͤsm. Hermann Arndt, wurde mit 
Dankesworten des Vorſitzenden Entlaſtung erteilt. Ldsm. Otto Heit- 
mann trug feine Wünſche für die Landsmannfhaft in poetiſcher 
Form vor. Nach einigen weiteren Solovorträgen endigte die Sitzung 
mit dem gemeinſamen Geſang unſeres Pommernliedes. Die nächſte 
Sitzung iſt am 9. Februar. 9 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Der 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art ver- 
anſtaltete am 17. Dezember im Friedenauer Ratskeller feinen 
Heimatabend. Programm: Plattdeutfher Abend. Loͤsm. Schirmer 
ſtellte ſich die Aufgabe, darzutun, was an Großtaten auf pommer- 
fhem Boden entitanden ift. Don den Pommern, die in Wiſſenſchaft, 
Politik und verwandten Gebieten hervorgetreten ſind, leitete er über 
zum Gebiet der Literatur. Es ſeien hier nicht etwa allein die in 
weiteren Volkskreiſen bekannten plattdeutfhen Erzählungen und 
Dichtungen des arteigenen pommerſchen Humors, auch Werke nam= 
hafter Schriftſteller in hochoͤeutſcher Sprache find vorhanden, die 
ſich - wie 3. B. die uns geſchenkten etwa 30 Heimatlieder - durch 
tiefe Gedanken und leidenſchaftliche Heimatliebe auszeichnen. Aus 
ſeinem im Entſtehen begriffenen Werke pommerſcher Geſchichte las 
Schirmer auszugsweiſe Stäotegeſchichten von Paſewalk und Kol- 
berg vor. - Loͤsm. Gentzen hatte fih den urwüchſigen heimatlichen 
Humor zum Vortrag erkoren. Mit ſeinem „Dat Paradies het bi 
Demmin lägn“ ſetzte er die Lachmuskeln faſt in ſtändige Bewegung. 
Einige Bandlowſche Schnurren, „Een Seel von Kierl“ und „Kriſchan 
und de Backfiſch“, erhielten weiter die frohe Stimmung. Elfe Köhn— 


lein, deren Tönen wir hier ſchon oftmals lauſchten, trug am Klavier 
„Nocturnd und Polonaiſe A-dur” von Mozart vor. Reicher Beifall 
dankte den Vortragenden. 

Verein der Bütower in Berlin. Am Sonntag, dem 12. Januar 
1941, 15 Ahr, hielten wir unfere Jahreshauptverſammlung ab. Der 
1. Vorſitzende, v. Rekowsky, der längere Zeit wegen Erkrankung den 
Sitzungen fernbleiben mußte, weilte an dieſem Tage wieder, wenn 
auch noch nicht ganz geſund, unter uns. Er begrüßte alle Anwefen- 
den herzlichſt, und wünſchte nachträglich allen ein geſundes neues 
Jahr. Er gab dann bekannt, daß fih von unſerem Ehrenmitglied 
Albert Pützmann der jüngſte Sohn, vom Ldsm. Marx die jüngfte 
Tochter und vom Loͤsm. Pallas das Töchterchen verlobt haben. Er 
gratulierte recht herzlich und wünſchte den Verlobten fürs fernere 
Leben alles Gute. Jur Aufnahme in den Verein meldeten ſich: 
Frl. Meta Schönhut und Konrad Prüske. Beide wurden vom Dor- 
ſitzenden begrüßt und als Mitglieder aufgenommen. Hierauf fand 
die Wahl des 1. Vorſitzenden und der beiden Kaſſenprüfer ſtatt. Ein- 
ſtimmig wurden dieſe wiedergewählt. Der Vergnügungsausſchuß 
wurde noch durch Loͤsm. Schlutt verſtärkt. 

Heimatverein Köslin und Umgegend in Berlin. Die Eröffnung 
und Begrüßung fand bei der ordentlichen Jahresverſammlung am 
12. Januar 1941 durch den Dereinsführer ſtatt. Dann wurden die 
Niederſchrift von der letzten Zuſammenkunft und anſchließend die ein 
gegangenen Karten verleſen. Nach dem Bericht des Kaffenwartes 
und der Kaſſenprüfer wurde dem Kaſſenwart für das Jahr 1940 
Entlaftung erteilt. Sodann gab der 1. Vorſitzende, Loͤsm. Klein, 
einen Jahresbericht über die Heimatabende des Jahres 1940. zum 
Dorftand und Beirat des Vereins wurde wiederum der Dot- 
ſtand und Beirat von 1940 beſtimmt. Leoͤiglich die Beſetzung des 
1. Schrift⸗ und Propagandawartes wurde neu dem Loͤsm. Miste er- 
teilt. In vollſter Abereinſtimmung fand die Neuwahl für 1941 ihren 
Abſchluß, nahdem allen für ihre Tätigkeit geoͤankt und Entlaftung 
erteilt wurde. Außerdem wurde neu beſchloſſen, daß im Jahre 1941 
zuſätzlich zum monatlichen Beitrag von 30 Pf. für die am Jahresende 
ſtattfindende Kinderbeſcherung beim Weihnachtsfeſt monatlich 20 Pf. 
je Mitglied mehr erhoben weroͤen. 

pommernbund Südoſt, Berlin. Anſere Dezemberſitzung war gut 
beſucht, zwei Landsleute, Wengler und Ernſt Malitz, wurden als 
Mitglieder aufgenommen. Sinfer Ehrenvorſitzender, Loͤsm. Malitz, 
konnte als Gäfte den Coͤsm. Kuhfeld, welcher zu Beſuch in Berlin 
war, ſowie unſer Mitglied Heinz Groß als Soldat begrüßen. 
Auch unſere Weihnachtsfeier wurde wieder in heimatlichem Sinne 
veranftaltet. Bei Kaffee und Kuchen und Geſang alter Weihnachts⸗ 
lieder verlebten wir diesmal ohne unfere Kinder, die ja alle in unfere 
Heimat verſchickt waren, wieder einige frohe Feſttagsſtunden. An⸗ 
fere beiden Mitglieder Heinz Groß und Werner Neuſcholz, die als 
Soldaten bei uns waren, hielten uns ſchöne Vorträge über ihre 
Erlebniſſe in Polen und Frankreich. 

Lanösmannſchaft der Pommern zu Dresden. Anſere Haupt- 
verſammlung fand am 16. Januar im Vereinslokal ftatt, infolge der 
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ſchlechten Witterung war fie leider nur ſchwach beſucht. Alle Mit- 
glieder, die ein Amt inne haben, behalten dies auch für das neue 
Jahr, nur für das Amt des zweiten Dorfigenden wurde Loͤsm. Kunow 
beſtimmt, da fein Vorgänger, Ldsm. Dieckow, durch andere Auf- 
gaben behindert ift. Die nächſte Heimatverſammlung findet am 
9. Februar und zwar zur Bequemlichkeit der Mitglieder am Sonntag 
um 16 Ahr im Vereinslokal, Sandlerbräu, ſtatt. Im pünktliches 
Erſcheinen wird ſehr gebeten. 

Pommern⸗Verein zu Lübeck, gegr. 1907. Am Sonntag, dem 
12. Januar, fand im Vereinslokal Schlüter, Beckergrube, 
unſere Generalverſammlung ſtatt. Der Vorſitzende, Ldsm. Broock— 
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mann, dankte für das zahlreiche Erſcheinen der Mitglieder und gab 
den Bericht über das Vereinsleben im Jahre 1940 bekannt. Nach 
Derlefung der Nieoͤerſchrift und Prüfung der Kaffe ſowie Vereins- 
bücher und ſonſtigen Anterlagen, die zu keinerlei Beanſtandung 
führte, wurde dem geſamten Vorſtanò Entlaſtung erteilt. Alle bis- 
herigen Vorſtandsmitglieder wurden durch Zuruf wieder neu gewählt. 
Im Jahre 1940 wurden neun Landsleute in den Verein neu auf— 
genommen. An Abgang war ein Mitglied (Todesfall) zu verzeich— 
nen. Es wurde beſchloſſen, am 9. Februar 1941 unſer 
34. Stiftungsfeſt zu feiern. Die dazu nötigen Vorbereitungen 
wurden dem Feſtausſchuß übertragen. 
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